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Hanna Schwarzer, 13 Jahre, Brannenburg

Die Münze

Von Hand zu Hand gereicht,
dem Schicksal stets nah,
ruht sie in seiner Tasche,
später auf der Bar.

Einst stolzes Metall,
gewaltsam in Form gepresst,
mit Köpfen drauf,
dass Ihr sie nicht vergesst.

Jetzt wirft er sie noch einmal,
um sein Glück zu befragen.
Dann tauscht er sie
gegen Whisky,
um sein schweres Herz heim zu tragen.
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Brenne Herz, brenne!

Gefangen in meinem Körper,
die Seele weit voraus,
träum ich von morgen
und komme hier nicht aus.

Als Teil vom Ganzen
dreht es mich mit, auf dieser Welt.
doch ich weiß ich bin anders,
das hier ist nicht, was mir gefällt.

Der Blick nach vorn
scheint mir zu bestimmt.
Es ist das Leben selbst,
das mir entrinnt.

Nur mein Herz pocht,
ahnend was kommt.

Brenne Herz brenne,
lass mich nicht allein!
Brenne Herz, brenne,
lass mich nicht irgendwie sein.
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Amalia Schlögel, 13 Jahre, Bad Aibling

Anmerkung: Die kursiv-gedruckten Zeilen stammen aus der Feder von Lin-
kin Park, einer Band, die ich persönlich sehr schätze. Dieser Text wurde zum
Teil von dem zitierten Lied »Waiting for the end« inspiriert.

Waiting for the end

Der Wind zerrte an ihren Kleidern, riss an ihren Haaren. Er peitschte um sie
herum, tobte und heulte fürchterlich – und doch war es, als stünde sie in
ihrem eigenen, kleinen Vakuum. Ein Vakuum ohne Missgunst und Neid,
ohne Verachtung und Unverständnis. Voller Leere – kein Frieden, eine graue,
gleichgültige Leere, die sie zu verschlingen drohte. Und sie würde sie mit of-
fenen Armen empfangen. Früher, ja früher, hatte sie sich immer vorgenom-
men, diese Welt besserzumachen. Als Menschenrechtsanwältin, zum Beispiel.
Wie unschuldig dieser eine Wunsch, noch voller kindlicher Naivität, welche
sich nach und nach in Verbitterung verwandelt hatte. So viele Probleme auf
diesem kleinen, blauen Planeten. Existierte irgendetwas, das ohne diese war?
Zu viele Fragen gab es, sie alle würden unbeantwortet bleiben. Zumindest zu-
nächst, zumindest bis man das Übel an der Wurzel gepackt hatte. Denn ob-
wohl keine Antworten vorhanden, so fanden sich doch viele Ursachen. Und
eine sticht heraus – ihre eigene Rasse. Hatte es mit ihnen nicht angefangen?
Und würde es mit ihnen nicht auch enden?

Let it all disappear
Sie lachte bitter auf und lauschte dem immer leiser werdenden Echo, erdrückt
von dem Rauschen des Regens. Genauso war sie erdrückt worden. Von ihrer
Familie? Von den Erwartungen? Vom Leben selbst? Sie wusste es nicht, es
spielte aber auch keine Rolle mehr.

Waiting for the end to come
Sie reckte die Arme in die Luft und hieß die Nässe willkommen. Das Him-
melswasser läutete den Frühling ein. Neues Leben im Austausch für ihres,
das schon längst verblüht war. Aus der weißen Rose war ein brauner Blu-
menkopf geworden, der all seine Blütenblätter schon verloren hatte. Trotz-
dem klammerte sie sich noch verzweifelt ans Leben. Nein, nicht ans Leben,
an die bloße Existenz. Ein Leben war das schon lange nicht mehr. Ein freier
Fall, ein leeres Dahinvegetieren, den Kopf schon auf dem Richtblock, nur
noch auf den Henker wartend – so war ihr Leben gewesen.
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Wishing I had strength to stand
Sie wusste, sie hätte stehen sollen. Den Mut aufbringen sollen, den Mut zu
leben. Doch sie war so müde, die Leere schien sie zu rufen, sie aufzufordern
sich ihr hinzugeben. Alle Probleme, endlich weg.

This is not what I had planned
Sie ist schwach. Sie wollte das alles nie und vielleicht ist es kein guter Weg,
aber es ist der leichteste. Denn sie ist müde, so unendlich müde. Sie hätte,
selbst wenn sie es gewollt hätte, nicht die Kraft es aufzuhalten. Durch ihren
Entschluss hierher zu gehen, hat sie Wind gesät und wird Sturm ernten, wie
so oft im Leben. Doch diesmal kommt ein Orkan, unaufhaltsam und unwi-
derruflich.

Its out of my control…
So viele Träume würde sie zurücklassen. Zu schnell um zurückzuschauen, zu
langsam um die Zukunft zu erkennen.*

Flying at the speed of light
Doch was hätte sie tun, was verändern können? Hatte ein einziger Tropfen
in einem Ozean eine Auswirkung? Wäre es wirklich ihr Schicksal gewesen, ein
Leben, das dem eines Tropfens gleicht? Ungesehen und ungehört? Selbst von
den Nächsten sofort wieder vergessen. Nur ein Augenblick?

Thoughts were spinning in my head
Der Regen hatte sie inzwischen vollkommen durchnässt, die Jeans kratzte
unangenehm und ihre Bluse klebte jetzt fast durchscheinend an ihrem Kör-
per. Offenbarte lange Narben und deutlich sichtbare Rippen. Ihr Mascara
war an ihren Wangen herabgelaufen, vermischte sich mit den feinen Blut-
spuren, die von ihrer Stirn heruntertropften. Sie sah aus wie ein Dämon, ge-
kommen um Rache zu nehmen. Stark und unerbittlich. Doch wofür hätte sie
das tun sollen? Für Arroganz? Ignoranz? All dies war naturgegeben. Und
zwar einer Art gegeben, die noch so jung war und erst noch flügge werden
musste. Noch unerfahren stocherten sie herum, wollten alles wissen und Un-
mögliches möglich machen – ohne zu begreifen, dass alles endlich war, auch
die Geduld der Moiren.

So many things were left unsaid
Sie steht jetzt am Rand, am Rand des Lebens und am Rand einer Klippe.
Klassischerweise. Doch sie will nicht begraben werden, nicht eingeengt durch
dunkle Erde, nicht in einem Aschenbeutel weggeworfen werden, wie ein Ta-
schentuch. Der Fluss ist reißend und schnell, so schnell. Er wird gut für ihren
Körper sorgen, wenn sie es nicht mehr kann. Der Fluss gibt das Seine nicht
heraus.
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Its hard to let you go
Selbst jetzt, am selbstbeschlossenen Ende ihrer Existenz, klammert sich ein
kleiner verräterischer Teil ihrer selbst noch ans Leben. Ans Glück, wohl wis-
send, dass es nie wiederkommen wird. Doch hatte sie es nicht viele Jahre ge-
habt, das Glück, nach dem sie benannt worden war?

Ooh, I know what it takes to move on
Der letzte Schritt, der allerletzte. Das letzte Lachen verlässt die aufgesprun-
genen Lippen, hallt von den Bergen wider und immer wider, Ein letztes Kon-
zert nur für sie. Ein letztes Zögern, kurz nur, und dann, dann schwebt sie. Frei
und ungebunden. Bereits im Fall reckt sie die fragile Hand zum Himmel,
immer noch auf der Suche nach dem namensgebenden Glück – nach Felizi-
tas.
Die Arme weit von sich gestreckt, wartet sie, auf den Aufprall – auf die erlö-
sende Leere.

Waiting for the end to come
Endlich. Ist. Alles. Aus.
Ein letztes Mal blitzen die Augen auf, leuchtendes Bernsteinbraun, gegen
das eiskalte Grünblau der Gebirgsströmung.
Ein Seufzen verlässt ihren Mund, als ihr Brustkorb zerschmettert wird und
der Fluss sie erbarmungslos in die Tiefe zieht.
Endlich. Frieden.

* Dies ist ein wenig von einer Überlegung beeinflusst, laut derer man ab einer
bestimmten Geschwindigkeit durch die Zeit sehen kann. (über Lichtge-
schwindigkeitslevel)
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Catharina Zugsbradl, 13 Jahre, Stephanskirchen

Sturm Klingen

»Mama!« Das dünne Quieken hallte in dem Kopf des Greifen wieder. Mit
einem lauten Schrei warf dieser seinen Kopf in den Nacken und hetzte durch
den kargen Nadelwald, der die in der Abendsonne glutorangen angestrahlte
Seite des Berges bedeckte. Das dumpfe Hämmern der großen Tatzen auf dem
trockenen Boden echote bis in das Tal wider und ließ die junge Mutter noch
einmal ihre Geschwindigkeit erhöhen. Als sie endlich die verlassene Burg,
die hell angestrahlt zwischen den Bäumen hervor schien, erblickte, stieß sie
sich kräftig mit ihren löwenähnlichen Tatzen von dem Boden ab. Ihr schlan-
ker Körper segelte durch die Luft. Kurz schloss sie die Augen und genoss die
warme Sonne auf ihrem bernsteinfarbenen Fell, bevor sie mit einem Ruck
ihre mächtigen Schwingen, die davor eng an ihren Körper angelegt waren,
ausbreitete. Sofort wurde sie von dem starken Wind in die Höhe getragen.
Als sie an Höhe gewonnen hatte, winkelte sie ihre Flügel wieder an und ließ
sich fallen. Sie konnte spüren, wie ihr kräftiger Schnabel die warme Abend-
luft teilte und ihre Klauen die leichten Böen, die ihr wie Wellen entgegen-
schlugen, zerschnitten. Sie stieß einen markerschütternden Schrei aus, als sie
sich in den finalen Sturzflug legte und auf die Festung zustürzte. Schon als
sie die Burg ansteuerte, konnte sie die dunklen Umrisse der Eindringlinge
ausmachen. Sie kniff die Augen zusammen, trotz ihrer guten Augen konnte
sie nicht sagen, wer ihr Nest eingenommen hatte, doch für sie sahen alle
Menschen sowieso gleich aus.

»Bitte hört auf! Ich habe Angst!« Wieder ertönte die hohe Stimme ihres
Jungen in ihrem Kopf. Sie konnte die Angst ihres Küken durch ihren Körper
pulsieren spüren. Mit einem Brüllen, das die Wände der Burg erzittern lie-
ßen, bremste sie ihren Sturzflug knapp vor der steinernen Wand der Festung
ab. Die Druckwelle, die sie verursachte, riss einige der Männer, die sich auf
den Zinnen der Burg tummelten, von den Beinen und drückte sie gegen die
Wand. In ihrer vollen Größe aufgerichtet, hielt sich der Greif mit energischen
Flügelschlägen in der Luft. Sie hielt den Schnabel leicht geöffnet und die
Brust stolz geschwellt. Ihre Federn sowie ihr Fell glänzten edel in dem Licht
der untergehenden Sonne. Als ihr harter Blick den der Menschen traf, spürte
sie eine Welle der Angst, die durch die Reihen der Männer wie ein stürmi-
scher Herbstwind blies.
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»Bitte! Hör auf!« Ein stechender Schmerz durchzuckte die Gedanken des
Tieres und ließen es den Kopf in den Nacken werfen und scharf zischen. Die
Männer starteten, sich auf den Zinnen zu formieren und neu zu gruppieren.
Einer von ihnen trat nach vorne und fing an in seiner barbarischen, harten
Sprache zu brüllen und zu schreien. Nun kam auch Bewegung in die restli-
chen Männer, die sich ordentlich hinter ihm aufgestellt hatten. Mit einem
kräftigen Schütteln ihrer von glänzenden Federn durchzogenen Mähne fasste
sich die Greifin wieder. Der Gedanke, daran, dass ihr Junges in Gefahr war,
hatte einen tobenden Sturm in ihrem Inneren entfesselt. Als sie ihren harten
Blick wieder auf die Männer richtete, hatten diese bereits ihre Waffen ge-
zückt. Mit einem wild entschlossenen Kampfschrei stürzten die Ersten bereits
los. Mit Schwertern und Äxten bewaffnet hetzten sie auf die Greifin los. Mit
einem verächtlichen Schnauben ließ sich diese fallen. Die Flügel fest an den
muskulösen Körper angelegt, schoss sie Richtung Boden. Mit Belustigung
beobachtete sie, wie einige Männern an ihr vorbeisegelten und hart auf dem
Boden aufschlugen. Mit einer eleganten Drehung spannte sie ihre breiten
Schwingen wieder auf und zog einen eleganten Bogen über den Burggraben.
Sie musste Zeit schinden. Sie brauchte einen Plan. Ihr Junges war das wich-
tigste für sie, das einzige was sie noch hatte. Sie konnte nicht auch noch das
verlieren. Nicht schon wieder.

Sie ließ sich von dem unruhigen Wind wieder in die Höhe tragen. Den
Pfeilen, die auf sie zugeschossen kamen, wich sie mit einer lockeren Drehung
aus. Immer und immer wieder. Mit ihren erbärmlichen Waffen konnten sie
ihr nichts anhaben. Menschen waren Kreaturen der Erde, der schwächsten
Sorte. Sie war ihnen klar überlegen und trotzdem versuchten sie immer wie-
der ihre Kraft mit ihr zu messen. Langsam ließ sie sich auf einen der beiden
Türme sinken. Die Burg erzitterte leicht, als sie ihr gesamtes Gewicht auf ein-
mal fallen ließ. Provozierend fuhr sie ihre Krallen aus und ließ sie bei jedem
Schritt, den sie auf die Männer zuging, leicht über den Boden kratzen. Mit
Belustigung beobachtete sie, wie die Menschen bei jedem der schabenden
Geräusche zusammenzuckten. Langsam beruhigte sich der Sturm im Inneren
des Greifen wieder. Sie hatte die Überhand, sie konnte mit den Menschen
spielen so viel sie wollte, sie konnten ihr nichts anhaben.

Schon wieder stürmten Männer auf sie zu. Mit erhobenen Waffen und
Entschlossenheit in den Augen kamen sie gerannt. Nun ließ sich auch das
große Raubtier in Kampfhaltung fallen. Den Kopf tief auf den Boden ge-
senkt, die Flügel bedrohlich nach oben gestreckt und den Schnabel angriffs-
lustig geöffnet, behielt sie die Menschen fest im Blick. Als die Ersten soweit
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über lose Steine und Felsbrocken geklettert waren, dass sie in ihrer unmit-
telbaren Reichweite waren, ging auch sie in den Angriff über. Mit einem
scharfen Fauchen machte sie einen Satz nach vorne und riss einige der An-
greifer von ihren Beinen. Mit ihren schweren Pranken drückte sie einen der
Männer auf den unebenen Boden. Der Mann schrie und flehte seinen Ka-
meraden an ihm zu helfen, er krallte sich mit seiner freien Hand in ihre kat-
zenartigen Pfoten und versuchte sie von sich zu hieven, doch er war zu
schwach. Sein lautes Flehen verwandelte sich in ein ersticktes Gurgeln, als
sie ihren spitz zulaufenden Schnabel in den Hals des Mannes stieß. Mit
einem Ruck riss sie ihren Kopf wieder zurück und schüttelte missbilligend
den Kopf. Menschen waren ihr zutiefst zuwider. Sie verengte ihre leuchten-
den Augen.

Wieder tobte der Sturm auf. Mit einem Brüllen stieß sie sich von dem
Boden ab. Mit einem Schlag ihrer mächtigen Schwingen stieg sie hoch über
die Köpfe der Menschen auf. Der Wind strich ihr beinahe sanft durch das
Blutbesudelte Fell und beruhigte ihre Nerven. Sie holte tief Luft und ließ
sich inmitten der Reihen der Männer fallen. Sie hielt ihre Flügel fest zu bei-
den Seiten ausgestreckt und pflügte sich durch die Menge. Menschen wurden
zu beiden Seiten geschleudert und blieben regungslos auf dem kalten Stein
liegen. Es herrschte Chaos. Menschen schrien um Hilfe und stießen schmerz-
erfüllte Laute aus. Kaum einer von ihnen war in der Lage gewesen, den mäch-
tigen Schwingen des Greifen auszuweichen. Die, die noch dazu in der Lage
waren, rappelten sich wieder auf und versuchten zu fliehen.

Inzwischen war ein bedrohlicher Sturm aufgekommen, er stieß die Män-
ner von ihren Beinen und erschwerte ihnen das Laufen. Wie Blätter im Wind
wurden sie herumgestoßen und taumelten orientierungslos bis in die Klauen
des großen Raubtiers. Mit gezielten Schlägen ihrer Pfoten brach sie Genick
um Genick, bis keiner der Männer mehr stand. Der Wind kreiste um sie und
schirmte sie von dem Massaker um sie herum ab. Sie hatte das hier nie ge-
wollt. Weder dieses, noch die anderen Male. Jedes Mal war es das Gleiche,
jedes Mal versuchten sie sie mit einer nur halb durchdachten Strategie zu be-
siegen. Und weshalb? Um ihrer Langeweile Abhilfe zu verschaffen, das war
alles.

Langsam schlich sie in das Innere der Burg. Ihre vorher noch so stolze
Statur war nun zusammengesunken und wirkte kränklich. Blut tropfte aus
ihrem im schummrigen Licht stumpf wirkenden Fell auf den steinernen
Boden. Als sie den Raum erreichte, schlug ihr der metallene Geruch von Blut
entgegen. Kurz schloss sie die Augen. Eine sanfte Brise zog an ihr vorbei in
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den Raum. Kurz danach folgte ihr auch die Greifin selbst. Langsam durch-
streifte sie den Raum. Ihr Inneres war wie leergefegt, keine Emotion regte
sich in ihr. Inzwischen wusste sie bereits, was sie erwartete. Vorsichtig trat sie
an einen der dreckigen Leichname, der in einer der Ecken lag. Der starke Ge-
stank nach Mensch und Blut ließ sie angewidert den Kopf schütteln. Mit
einer Pfote stieß sie ihn an. Der Körper rutschte mit einem dumpfen Ge-
räusch zur Seite und enthüllte eine schwere Holzluke, die versteckt in den
Boden eingelassen war. Schabend kratzte sie mit ihren Krallen darüber, bis
sie es schließlich schaffte, eine ihrer Krallen darunter zu schieben. Mit einem
lauten Knall riss sie die Luke nach hinten. Sie konnte ein leises Fiepsen aus
dem Schwarz vernehmen.

Mit einem Satz sprang sie in die Dunkelheit und stürzte auf das Geräusch
zu. Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als sie das kleine zusammen-
gesunkene Wesen an der hinteren Wand liegen sah. Behutsam leckte sei mit
ihrer rauen Zunge über das von Blut und Schweiß durchtränkte Fell des Klei-
nen. Sie kauerte sich neben das kleine Wesen. Selbst ohne hinzuschauen
wusste sie, wo die, noch immer in Rüstung gehüllten, toten Männer lagen.
Es war so wie immer. Sie hielt ihre Augen geschlossen und sog ein letztes
Mal den warmen Geruch ihres tödlich verletzten, einzigen Jungen ein. Lang-
sam schob sie den winzigen Schädel des Kleinen in ihren Schnabel. Das
Kleine quietschte einmal leise, bevor sie ihm mit einem letzten Biss das Ge-
nick brach. Wie oft hatte sie dies getan? Langsam durchquerte sie die Gänge
und trat wieder auf den Burghof. Zu oft. Der Wind umstrich sie sanft. Sie
richtete ihren leeren Blick in den Himmel, sog die kalte Abendluft ein und
reckte den Kopf nach oben. Ein lautes Siegesgeschrei hallte durch die Berge.
Niemand hörte die Verzweiflung und den Schmerz, den die verwaiste Mut-
ter in ihrem Inneren trug. Und nun sollte alles wieder von Vorne beginnen.
War sie wirklich das Monster in diesem kranken Spiel?

GAME OVER! THE MONSTER WON!
Spielzeit: 268 min
…TRY AGAIN?
/YES/ /NO/
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Sara Louisa Hirsch, 12 Jahre, Vagen

Abenteuer im Kühlschrank

Das Haus an der Ecke war mir schon immer sehr komisch vorgekommen. Die
Dachziegel waren lila, nicht rot. Und nicht nur das war ungewöhnlich. Statt
einer normalen Haustür war dort ein riesiges Holztor in die Wand gemauert.
Der Gartenzaun war dunkelbraun, verrottet und mindestens 50 Jahre alt.
Trotzdem wurde er nie erneuert. Und auch der Bewohner des Hauses war
ein ziemlich schräger Vogel. Tagein, tagaus saß er auf einem Sessel am Fens-
ter und rauchte Pfeife. Egal, welches Wetter war, er starrte immer in den Him-
mel. Dabei bewegte er immerzu seine Lippen, als würde er etwas erzählen.
Jedes Mal, wenn ich an diesem Haus vorbeiging, kribbelte es in meinen Fin-
gerspitzen. Ich wunderte mich oft, weshalb und warum, aber immer wenn ich
darüber nachdenken wollte, wurde ich von etwas anderem abgelenkt. Zum
Beispiel wurde ich zum Essen gerufen oder zum Aufräumen verdonnert. Und
wenn ich dann fertig mit meiner Aufgabe war, konnte ich mich nicht mehr
daran erinnern, worüber ich nachdenken wollte. Ich fand es sehr lange sehr
komisch, doch irgendwann kümmerte es mich nicht mehr. Eines Tages war
es meine Angewohnheit geworden, zu sehen, ob der Mann noch an seinem
Fenster saß. Er saß dort jahrelang. Deshalb fand ich es so seltsam, als er ein-
mal fehlte.

An jenem Tag war Mittwoch. Ein normaler Mittwoch im Juli. Ein sehr
heißer Mittwoch im Juli. Also kein besonderer Tag. Verschwitzt radelte ich
von der Schule nach Hause. Ich warf, wie jeden Tag, einen Blick durch das
Fenster ins Haus. Der Mann war nicht da! Ich schaute noch einmal hin. Nein,
keine Spur von ihm. Ich fing an, mir Sorgen zu machen. Irgendwie war das
komisch, da ich den Mann überhaupt gar nicht kannte. Ohne zu wissen, was
ich da tat, parkte ich mein nagelneues Fahrrad im Gebüsch und warf meinen
Schulranzen kurzerhand dazu. Der überwucherte Garten war irgendwie ab-
schreckend. Am Gartentor blieb ich stehen. Mein Mund war ganz trocken.
Auf dem Namensschild stand in verschnörkelter Schrift: W. Erzähler. Ich
zuckte mit den Schultern, vielleicht auch nur, um meine Angst zu verdrän-
gen. Dann legte ich meine Hand auf die verrostete Klinke und drückte sie
nach unten. Ich schob das Gartentor auf. Was mich daran wunderte, war,
dass das Tor ohne jedes Geräusch aufschwang. Aber das, was danach kam,
wunderte mich noch sehr viel mehr.
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Ich war wie durch eine magische Grenze getreten. Um mich herum hörte
ich verschiedene Urwaldgeräusche, ein Quieken hier, ein Kreischen da, und
die Luft war ungewohnt schwül. Irgendwo in der Nähe konnte ich ein Fau-
chen vernehmen. Ein mulmiges Gefühl breitete sich in mir aus. War das hier
alles eine gute Idee gewesen? Hinter mir war immer noch die offene Gar-
tentür, ich konnte jederzeit gehen. Doch als ich mich umdrehte, war da nur
noch ein einzelner Holzklotz. Er war uralt und von Käfern zerfressen. Ich
wunderte mich, aber irgendwie hatte ich keine Angst. Nein, im Gegenteil: die
Gegend war mir vertraut. Ich stolperte durch das wirre Gestrüpp, das aus teil-
weise sogar stacheligen Pflanzen bestand und sprang über mehrere kleine
Bäche. Dann stand ich vor dem Holztor. Und somit vor dem Haus. Ich
suchte nach einer Klingel oder etwas Ähnlichem, doch ich fand nichts. Hilfe
suchend sah ich nach oben. Dabei streifte mein Blick die lilanen Dachziegel.
Moment, Dachziegel? Ich sah keine Dachziegel mehr! Auf dem Dach tum-
melten sich tausende von lilanen Schmetterlingen! Ab und zu sah man auch
etwas Rotes heraus blitzen. Doch zu erkennen, was das war, schien unmög-
lich. Ich rätselte noch, was rote Flecken zwischen fliederfarbenen Schmetter-
lingen zu suchen hatten, als ich auf einmal schleichende Schritte hinter mir
hörte. Mir lief ein Schauer über den Rücken. Was das wohl war? Vorsichtig
drehte ich mich um – und erstarrte.

Vor mir war ein großes, schwarzes Etwas aufgetaucht. Es hatte riesige, weiß
blitzende Reißzähne, über die es sich mit seiner Zunge leckte. Meine Hände
wurden, trotz des warmen Klimas, eiskalt. Denn das, was dort mit gefährlich
leuchtenden Augen vor mir stand, war nichts anderes als ein Panther.

Langsam wie eine Schnecke kroch die Panik in mich. Ich wollte schreien,
doch ich konnte nicht. Ich wollte weglaufen, doch ich konnte nicht. Und in
dieser Situation fiel mir nichts anderes ein, als einen Satz zu flüstern: »Ich
glaube an Magie!«. Na, ja, das alles hier kam mir ziemlich magisch vor. Der
Panther hielt inne. Stockend flüsterte ich weiter: »Ich glaube an Magie, ich
glaube an Magie!«. Die Raubkatze blieb stehen. Sie neigte ihren edlen Kopf.
Da mir zu diesem Zeitpunkt nichts Besseres einfiel, machte ich kurzerhand
einen kleinen Knicks. Der Panther hob seinen Kopf wieder und ließ seine
Reißzähne gefährlich aufblitzen. Er sah mir erwartungsvoll in die Augen. Ich
sah auch in seine, und wunderte mich über den violetten Glanz, der von sei-
nen Augen ausgestrahlt wurde. Die Raubkatze trat noch einmal auf mich zu.
Ich erstarrte erneut. Was sollte ich tun? »Wer bist du?«, drang plötzlich eine
misstrauische Frauenstimme an mein Ohr. Ich sah mich um. Wer hatte da ge-
sprochen? Der Panther kam noch einen Schritt auf mich zu. »Wer bist du?«,
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konnte ich die Stimme noch einmal hören. Die Lippen des Panthers hatten
sich doch bewegt! »Ich bin Sara«, stammelte ich verwirrt. »Aber wer bist du?«.
»Ich bin Mondschein. Doch ich muss dich warnen! Der Erzähler ist gefan-
gen!« Die Lippen des Panthers hatten sich schon wieder bewegt. »Der Er-
zähler? Wer ist das? Der alte Mann am Fenster?«, wollte ich wissen. Der
Panther nickte. Nun konnte ich sicher sein, dass er Mondschein war. Also,
dass SIE Mondschein war. Das erkannte man ja an der Frauenstimme.
»Komm mit! Nur du kannst ihn retten! Du musst es tun!«, erklärte sie schon
fast bittend. Dann schlurfte sie an mir vorbei und blieb vor dem Holztor des
Hauses stehen. Mondschein begann ein paar Worte zu flüstern. Das Tor öff-
nete sich und wir traten ein.

In dem Haus war die Luft stickig und muffig zugleich. Auf den Möbeln
lag eine dicke Staubschicht und aus den Ecken kamen gruselige Geräusche.
Ich schlich mit wackeligen Knien hinter Mondschein her. Sie schien gar keine
Angst zu haben, so wie sie mit festem Schritt durch die Dunkelheit tänzelte.
Vor einem alten Kühlschrank blieb sie stehen. »Öffne ihn!«, befahl die Pan-
therin mir. Ich wollte ihr einen Vogel zeigen, doch ihre scharfen Reißzähne
hielten mich davon ab. Ich legte meine Finger um den Griff des Kühlschranks
und zog fest daran. Ich zog nochmal. Und nochmal. Und nochmal. Und
nochmal. Nichts rührte sich. »Vielleicht musst du ja DRÜCKEN!«, tönte
Mondscheins Stimme genervt von hinten. Ich drückte erst leicht, dann stär-
ker, und am Schluss stemmte ich mich mit meinem ganzen Gewicht dagegen.
Nichts rührte sich. Erschöpft lehnte ich mich gegen das dunkelgraue Ding,
das hier und dort schon ein paar Rostflecken hatte, und wollte gerade zu
Mondschein sagen, dass es keinen Sinn hatte, mit einem Kühlschrank zu
kämpfen, als plötzlich, wie von Geisterhand, sich die Tür langsam aufdrückte.
Staunend betrachtete ich das Geschehen. »Na, los!«, befahl Mondschein.
»Geh rein!«. Ich sah sie entgeistert an. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass
dein Erzähler in diesem Kühlschrank ist, oder?«, wollte ich wissen. »Natür-
lich ist er das!«, fauchte Mondschein wütend. »Ich werde das wohl besser wis-
sen als du! Und übrigens«, brauste sie auf. »Ich hatte noch kein Mittagessen
heute!«. Dieser Satz brachte mich wieder zu mir. »Und wie soll ich da hinein
kommen?«, fragte ich zaghaft. »Ach, so!«, antwortete sie. »Das mit dem »In
den Kühlschrank kommen« hat sich gleich erledigt.« Wieder murmelte die
Pantherin etwas, aber diesmal schwang nicht irgendeine Tür auf, sondern mir
wurde schwarz vor Augen.

Als ich wieder zu mir kam, fiel mir erst einmal nichts Besonderes auf. Ich
sah aus wie immer. Leider hatte ich auch immer noch die Warze auf meinem
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Zeigefinger der rechten Hand. Um mich herum war aber plötzlich alles grell
beleuchtet. Und dazu kam auch noch eine unangenehme Kälte. Links neben
mir war ein riesiger, gelber Klumpen, der mich an Butter erinnerte. Und vor
mir waren zwei riesengroße, weiße Dreiecke. Bei ihnen dachte ich an Reiß-
zähne – Mondscheins Reißzähne!

Erschrocken machte ich einen Satz nach hinten. »Ah!«, brüllte ich, und
meine Stimme hörte sich sehr komisch an. Irgendwie etwas zu piepsig für
meinen Geschmack. »Keine Angst!«, blies mich auf einmal ein Atem um, der
ohne Zweifel Mondschein gehörte. Ich konnte nur nicken. »Du bist klein ge-
zaubert in diesem Kühlschrank. Deine Aufgabe ist es, durch das Tor hinten
links zu gehen. Dahinter befindet sich ein Tor, das ins Reich der Kälte führt.
Du musst dort hinein. Im Palast der Kälte befindet sich dann der Erzähler.
Doch sei darauf gefasst, dass das Königreich nicht aus guten Kreaturen be-
steht. Mehr kann ich dir aber leider auch nicht sagen«. Ein letztes mal sah ich
mich um, doch dann ich riss mich zusammen und eilte so schnell ich konnte
zur hinteren, linken Seite des Kühlschranks. Ich suchte nach einem Tor, doch
das einzige, was ich fand, war ein enger Schlitz, der aus dem Kühlschrank
herausführte. Ich zwängte mich hinein, und auf einmal wurde es eiskalt um
mich herum.

Der Gang war alt und moderig und es roch nach Winter und Angst. Ich
quetschte mich weiter und weiter, schürfte mir Ellenbogen und Knie auf,
aber wenn ich den Drang verspürte, umzukehren und in den Kühlschrank zu
laufen, musste ich jedes mal an Mondscheins Zähne und die Mittagessen-
Bemerkung denken. Also lief ich todesmutig weiter und weiter, als ich plötz-
lich einen kleinen Lichtpunkt genau vor mir sah. Ich atmete erleichtert auf,
und mir kam es so vor, als ob mir ein Felsbrocken vom Herzen fiel.

Der Lichtpunkt war nun kurz vor mir, und als ich endlich hindurch
schlüpfen konnte, atmete ich erleichtert auf. Doch erleichtert war ich nur für
einen kleinen Augenblick. Nur einen winzigen Augenblick. Er war nicht mal
so lang wie eine Sekunde.

Meine Hände fühlten sich an, als wären sie nur noch Eisklumpen. Meine
Nase war zu einem Schneeball geworden und meine Füße waren starr vor
Kälte. Um mich herum war alles weiß! Schnee, überall! Mit einem mulmi-
gen Gefühl machte ich mich auf den Weg zum Palast. Schon nach kurzer
Zeit sah ich das gigantische Gebäude vor mir stehen, und ohne groß nach-
zudenken setzte ich vorsichtig meinen Fuß auf den blanken Boden der Ein-
gangshalle. Langsam stieg ich auch mit dem zweiten Fuß darauf. Dann
erschütterte mein lauter Schrei die Wände des Palastes.
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Der Boden war aus spiegelglattem Eis. Nachdem ich ausgerutscht war,
hatte ich mich ziemlich schnell wieder gefangen und schlitterte langsam über
die Eisfläche. Trotzdem schoss es mir durch den Kopf : »Was, wenn ich ent-
deckt wurde? Warum habe ich nicht leiser gebrüllt?!«. Aber meine Sorge war
unbegründet, denn kein Mensch hatte mich auch nur bemerkt. Erleichtert
glitt ich durch die Eingangshalle und kam ungesehen in den prunkvollen
Thronsaal. Dachte ich.

In dem riesigen Saal sah ich auf Anhieb nichts Besonderes. An der mitt-
leren Wand standen zwei Throne, doch beide waren aus Eis geschaffen. Mir
lief ein Schauer über den Rücken, als ich sah, dass zwei Leute, auch voll-
kommen aus Eis, darauf saßen. Beide hatten Eiskronen auf ihren Köpfen.
Daraus schloss ich, dass das die Eiskönigin und der Eiskönig waren. Neben
ihnen war ein fast komplett zugefrorener Mann zu sehen. Er hatte nur noch
ein freies Gesicht. Mir stockte der Atem. Konnte das etwa... Ja. Er war diese
Person. Eingefroren.

Es war der alte Mann am Fenster, der Erzähler. Seine Augen waren halb
zu, sein Mund bewegte sich langsam und müde und geschwächt. »Herr Er-
zähler!«, drang plötzlich ein Schrei an mein Ohr. Es war meine Stimme. Aus
den Augenwinkeln konnte ich beobachten, wie der Erzähler überrascht fest-
stellte, wie er anfing zu tauen. »Wer wagt es!?«, schrie die Königin der Kälte.
Als ihr Atem meine Finger streifte, wurden diese langsam von Eiskristallen
überzogen. Plötzlich war ich von Wachen umgeben, die ebenfalls alle ganz
aus Eis bestanden. Dass denen nicht kalt war... Ich hatte Todesangst, selbst
in so eine Kreatur verwandelt zu werden. Mein Atem ging ganz flach. Um
mich zu beruhigen, atmete ich einmal tief ein, und ließ die Luft wieder aus
mir herausfließen. Wie ein warmer, ruhiger Fluss strömte die Luft aus mir
heraus. Doch auf einmal schmolz der Wachmann vor mir. Noch verstand
ich gar nichts. Doch dann erleuchtete mich eine Idee. »Herr Erzähler, machen
Sie mit, Sie müssen die Wachen anhauchen! Die schmelzen dann!«, schrie ich
so laut ich konnte. Der Erzähler, welcher schon fast wieder ganz aufgetaut
war, brüllte zurück: »Nein, ich kann das nicht! Ich habe einen Atem aus Eis,
kein Körperteil an mir darf noch vereist sein.« Ich nickte und hauchte meine
Finger an, die sofort wieder normal aussahen. Mit großem Kampfgeist
hauchte und pustete ich mich durch die Menge aus Kriegern und Eiswachen,
bis ich plötzlich vor dem Erzähler stand. Er deutete mit dem Finger auf die
Eiskönigin: »Wir müssen die zwei besiegen! Ich bin vollständig aufgetaut,
ich habe nun auch wieder warmen Atem!«. Hand in Hand mit dem alten
Mann rannte ich auf die Königin und den König zu. »Jetzt!«, donnerte mir
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der Erzähler ins Ohr. Dann fing ich an zu Hauchen. Ich ließ die Luft einfach
aus mir herausfließen. Eine Welle warmer Luft schoss aus mir heraus in Rich-
tung Königspaar. Um mich besser zu konzentrieren, schloss ich meine
Augen, bis der Erzähler zu mir sagte, ich könne meine Augen nun öffnen. Ich
machte sie auf.

Um mich herum war alles voll von glitzerndem Pappschnee. Aber ich
stand auch nicht mehr in einem Palast. Ich befand mich auf einer schneebe-
deckten Wiese. Aber mir war nicht kalt, es war angenehm warm um mich
herum. »Das ist das Reich, von dem ich immer erzählt habe!«, sprach plötz-
lich der Erzähler zu mir. Auf dem Weg durch den Kühlschrank erzählte mir
der Erzähler die ganze Geschichte, wie er in das Reich der Kälte gekommen
war. Als wir neben dem Butterklumpen angekommen waren, sah Mond-
schein uns schon ungeduldig entgegen.

Die ganze Geschichte ergab sich so: der Erzähler hatte immer Geschich-
ten von dem Land im Kühlschrank erzählt, doch immer das Königspaar der
Kälte ausgelassen, bis die Herrscher einmal so wütend darüber wurden, dass
sie den Geschichtenerzähler entführten. Er hatte sich aber trotzdem gewei-
gert, das Böse ins Land des Kühlschrankes einzuführen, und war um ein Haar
zu einer Eisskulptur geworden. Doch dank mir konnte er gerettet werden.
Ich platzte fast vor Stolz, als der Erzähler sich noch einmal überschwänglich
bei mir bedankte und mich als eine wirkliche Heldin bezeichnete. Außer-
dem zeigte mir der alte Mann das Tor, von dem Mondschein mir erzählt
hatte. Es befand sich allerdings auf der rechten Seite. Der Erzähler und ich
berichteten auch Mondschein von unserem Abenteuer. Sie hatte uns längst
wieder groß gezaubert.

Ich erfuhr auch, wie der Erzähler entführt wurde: Eines Tages (bzw. eines
Mittwochs. Und zwar war das an diesem Mittwoch) waren die Eiswachen des
bösen Königspaares mitten in eine Kühlschrankgeschichte hineingeplatzt
und hatten den Erzähler kurzerhand auf Befehl der Eiskönigin und des Eis-
königs mitgenommen. Mondschein war wie erstarrt gewesen und konnte den
Wachen nicht folgen, da diese den Kühlschrank vereist hatten. Mehrere Stun-
den hatte sie davor gesessen, bis ich gekommen war. Und zum Glück war
ich gekommen! Nicht auszudenken, was sonst aus dem Erzähler und dem
Kühlschrankreich geworden wäre.

Seit diesem Tag, einem ganz besonderen Mittwoch, machte ich mich auf,
jeden (anderen, normalen) Mittwoch ins Haus des Erzählers zu kommen,
damit ich auf keinen Fall eine der Kühlschrankgeschichten verpasste. Die Kö-
nigin der Kälte war trotzdem noch immer nicht ganz besiegt, sie wehte wie
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ein eiskalter Wind durch das Kühlschrankreich. Doch sie konnte den Be-
wohnern nun nichts mehr antun. Trotz alledem musste und musste sie spu-
ken, bis ihr Eispalast wieder auferstehen würde. Und das würde erst passieren,
wenn der Erzähler das in einer seiner Geschichten über die Kühlschrankein-
wohner erwähnte, und das würde keinesfalls vorkommen.

Jetzt muss ich aber los – es ist Mittwoch. Der Erzähler hat sicher wieder
eine tolle Geschichte für mich!
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Anja Vidican, 15 Jahre, Bad Aibling

Äußeres Innenleben

Weinen, lachen, schreien, schweigen,
all das tun wir außerhalb,
doch im Innern unseres Wesens sieht es anders aus.

Leise, still und unbeachtet,
sehen wir, was Menschen fühlen.
Doch wir können nur das sehen,
was sie zeigen wollen.
Weinen, lachen, schreien, schweigen,
all das tun wir außerhalb.

Laute des Lebens

Das Schweigen der Trauer
das Jammern der Schmach
das Flüstern der Hoffnung
das Lachen der Freude

Das Laute zum Leben
Das Stille zum Sterben
Unendliche Laute bis zum Tod,
dem Hören des endgültigen Fühlens.
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Johanna Schmidt, 14 Jahre, Bad Aibling

Sei auf der Hut

sonst siehst du das Blut / wie es quillt und spritzt / wenn mein Messer rich-
tig sitzt

Er hatte Mauern gebaut, Mauern um sein Herz. So breit und so hoch, dass
sie niemand in Frage stellte. Seit er allein war, veränderte er sich. Er merkte
es selbst, doch er hatte weder Lust noch Geduld sich damit zu beschäftigen.
Es würden nur die Erinnerungen wiederkommen, wie sie ihn ansah, lächelte.

Doch Konzentration war wichtig. Sich zu fokussieren, auf den Sinn, falls
es denn einen Sinn gäbe hinter all dem. Also richtete er seine Aufmerksam-
keit wieder auf die fein säuberlich vor sich aufgereihten Utensilien. In man-
chen sah er sein glänzendes Spiegelbild. Bin das ich? Diese verkümmerte
Gestalt, dieses Etwas, das nicht würdig war, die Bezeichnung Mann zu tragen.
Ja, das war er.

Schnell steckte er die restlichen Gegenstände ein, drehte sich von dem
Tisch weg und öffnete die schmale Tür. Ein Windhauch, mehr ein Pusten,
strich ihm vorsichtig durch die schon angegrauten Haare. Doch er fühlte ihn
nicht, achtete nicht darauf, nicht solange sein Plan so kurz vor der Vollen-
dung stand. Seine Schritte hallten schwer durch die leeren Straßen. Wie lange
hatte er gesucht, gewartet und gehofft, dass er sie fände. Hoffnung – kein
Wort, das in sein Vokabular passte. Doch seit er angefangen hatte, hatte er
wieder eine Berufung. Er suchte sich nur kleine Leben, niemand Bedeutenden.
Alle mit schmalen Nasen und schwarzen, langen Haaren. Wie sie, seine Frau.

Alles war akribisch durchdacht, keine Fehler, kein Verzeihen. Während er
noch immer durch die Gassen irrte, perfektionierte er kleinste Einzelheiten.
»Leopold?« Entsetzt folgte sein Kopf der Stimme, die aus dem Fenster hin-
ter ihm ertönte. »Wir haben uns ja lange nicht gesehen. Wie geht’s?«-»Tut
mir leid, ich weiß nicht, wer Sie sind!« Noch bevor das letzte Wort Leopolds
Mund verlassen hatte, drehte er sich um, mit diesmal noch entschlosseneren
Schritten. Natürlich wusste er, wer er war, wie er hieß, was er arbeitete. Seine
Frau hatte immer gesagt, dass er der kompetenteste unter den Kollegen war.
Sie hatte viel gesagt, wenn der Tag lang war. Mit zwei tiefen Atemzügen be-
freite er seinen Geist von den giftigen Gedanken, die sich wie schwarze Ten-
takel durch seinen Kopf zogen, und wie halbgeschmolzener Gummi trieften
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sie in Fäden von seinen Fingern. Er biss die Zähne zusammen, wollte nicht,
dass die Erinnerung ihn aufschlitzte, ihm die Gedärme entriss und verkno-
tete.

Stur blickte er auf den Boden. Zwei Schritte pro Feld, niemals auf die Li-
nien. Er achtete darauf, seit er ein Kind war, und der graue Beton bestimmte
noch immer seine Schrittgröße. Die schwarzen Anzugschuhe peitschten
durch die kleinen Rinnsale, die sich bildeten, und der Saum seiner Hose
wurde nass. Er musste bald da sein. Zum letzten Mal zupfte er sein Hemd zu-
recht, nervös fuhr er sich über sein Gesicht.

Das grell leuchtende Neon-Schild stach ihm schrill in die Augen. Er war
da, schon beim Eintreten fiel ihm der markante Zigarettengeruch auf. Auch
sonst war die Bar nicht gerade sauber, die Tische waren schmierig und der
Boden verdreckt. Im Halbdunkel stand ein Mann, die Schürze spannte über
seinem Bauch. »Kann ich Ihnen helfen, Mister? Is’ schon spät.« Die kratzige
Stimme gab einen Hinweis auf die Herkunft des Rauchgeruches. »Ich suche
diese Frau.« Er holte eine Fotographie aus seiner Tasche. »Sie arbeitet hier.«
– »Dann komm´se mal mit.« Der Barkeeper führte ihn am Tresen vorbei eine
steile Treppe hinunter. Die Schlüssel klapperten am Bund, als er eine weitere
Tür aufsperrte. Leise schwang sie auf.

Sie war fast noch ein Mädchen, ihre Haare spielten mit dem Windhauch
der Tür. Unentschlossen trat er in die Raummitte. Das Zimmer war eng, und
die Decke schwebte nur knapp über seinem Kopf.

Sein Blick verschwamm, als er in ihr Gesicht sah. »Mary«. Die Wangen-
knochen, die großen Augen, Erinnerungen zuckten durch seinen Kopf, als er
den schmalen zierlichen Körper ansah. »Ich bin Zoe, und du musst Leopold
sein?« Die ernste Stimmlage passte nicht zu dem Lächeln auf ihrem Gesicht.
Sich selbst vorzustellen war schwer. Nicht unter die Oberfläche gesogen zu
werden, nicht in den Gedanken, die seinen Kopf verstopften, zu ersticken.
Um ihren Körper hüllte sich ein blaues Kleid, das ihre zarten Knie gerade so
hervorschauen ließ. »Ja, ich bin Leopold, schön dich endlich kennen zu ler-
nen.« Er räusperte sich, die Sätze steckten in seinem Hals und versuchten,
ihm auf dem Weg hinaus die trockene Kehle aufzuschlitzen.

Sie beide schwiegen, sie war wie eine fremde Bekannte für ihn. Nicht nur
ihr Körper, ihr Gesicht kamen ihm bekannt vor, sie hatte ihr Herz vor ihm
ausgeschüttet. Stundenlang hatten sie geschrieben, hatte sie erzählt von der
großen, gähnenden Langeweile, die von ihr Besitz ergriffen hatte, wenn sie
ihr Leben betrachtete. Er hatte ihr Veränderung versprochen, hatte ihr ge-
sagt, dass sie faszinierend war und es nicht verdiente sich zu langweilen. Nein,
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mit ihm würde sie sich nie wieder langweilen. Mit ihr konnte er seine Frau
endgültig begraben.

Während die Sekunden verstrichen, kehrte sein Selbstbewusstsein zurück.
Mit jedem Wimpernschlag wuchs die Überzeugung, das Richtige zu tun. Die-
ses trügerische Gefühl der Überlegenheit durchströmte seinen Körper, und
ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Es war fast, als wäre das Gefühl der
Furcht etwas so Banales, dass es in seinem Kopf nicht einmal Platz fand. Als
bestünde er nur noch aus Kraft und Macht. Macht. Wie sehr hatte er ihre
schützenden Hände vermisst, sich nach der überlegenen Entspannung gesehnt.

Sich mit dem Mädchen zu unterhalten, sie lachen zu sehen, war eine an-
dere Art von Energie. Stark genug, ihn endlich aus den Tiefen seines Geistes
zu zerren und den Ozean der Gedanken hinter sich zu lassen. Nicht nur hof-
fen zu können, dass er im Meer der Gefühle nicht ertrank, sondern vielmehr
zu wissen, was zu tun war, denken zu können, ohne von der nächsten Welle
wieder unter Wasser gesogen zu werden.

Erst jetzt verstand er wirklich, was er tat. Mary könnte ihm wirklich ver-
zeihen, nach all den Jahren.

Leopold war vollkommen in seinem Element, während er das Netz aus
Lügen weiter spann, aufgebaut über viele Wochen, so viel Herzblut, das in
dem Projekt steckte. Er betrachtete das Mädchen wie ein Koch seine beste
Kreation, wie Da Vinci seine Mona Lisa. Jede kleine Einzigartigkeit sog er in
sich auf.

Ohne sein Einverständnis öffnete sich dabei das Museum der Erinne-
rungen in seinem Kopf. Die Führung begann, als hätte sie nur auf ihn ge-
wartet. Wie ein Kritiker schritt er vorbei an den Vitrinen, der Hochzeit, dem
ersten Kuss. Andächtig ergänzte er kleine, in Vergessenheit geratene Details.
Der Anblick des Kindes vor ihm blies den Staub von dem teilweise schon an-
gegrauten Glas, so sehr sah sie aus wie Mary. Je weiter er vordrang in die tie-
fen, verwinkelten Gänge der Ausstellung, desto näher kam er der
unausweichlichen dunklen Mitte. Es war wie das Minoische Labyrinth. In
der Mitte würde der Minotaurus warten, allzu bereit ihn in Stücke zu reißen.

Erst jetzt nahm er die entstandene Stille wieder wahr. Er setzte sich zu ihr
auf das ausladende Bett. Andächtig drehte er seinen Kopf in ihre Richtung.
Philosophierte mit ihr über die Abgründe der Gesellschaft, die unbegreifliche
Sinnhaftigkeit des Handelns eines Individuums. Sie musste verstehen, wie
wichtig es war, dass sie ihm verzieh. Die aus dem Gleichgewicht gebrachten
Mächte seiner so fragilen Welt mussten wieder eins werden, musste sie wie-
der ausgleichen.
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Wie Blitze schossen die einzelnen Bilder vor seinen Augen vorbei. Ein-
zelne Fragmente der großen, längst geschehenen Ungerechtigkeit. Er hatte sie
nie umbringen wollen.

Vor seinem inneren Auge spielte sich die endgültige Szene immer und
immer wieder ab. Das musste der Minotaurus sein, der ihn zu zerreißen ver-
suchte.

Leopold sah sich selbst, jünger und mit vollem braunen Haar, wie er auf
das Gesicht der echten Mary einschlug und die vom letzten Mal noch blauen
Augen lila färbte. Es war nicht seine Schuld gewesen. Sie hätte ihm richtig zu-
hören sollen. Hätte nicht so respektlos sein dürfen. Doch dieses Mal hatte
sich von den unzähligen Malen davor unterschieden. Dieses Mal hatte er die
Kontrolle verloren, gespürt, wie der Knochen unter seinen Fäusten brach.
Ein letzter Fetzen Erinnerung blieb vor seinen Augen hängen, wie er sie zu-
rückließ, regungslos in ihrem eigenen Blut liegend. Wie er sich nicht einmal
mehr die Mühe machte sie zu verstecken, zu überprüfen, ob ihr Atem wirk-
lich geendet hatte, denn in den letzten Winkeln seines Herzens spürte er,
dass ihr Liebe verloschen war, ihre innige Verbundenheit, die sie nie hätte
gehen lassen. Dass der Grund, warum sie ihn nie verlassen konnte, nicht
mehr existent war.

Statt ihn zu zerfetzen, hatten ihn die Erinnerungen jedoch nur gestärkt in
seinem Entschluss.

»Du musst mir verzeihen, Mary!« Kraftvoll ließ er seine Stimme wie ein
Beil auf das Mädchen herunterfallen. Verständnislos sah sie ihn an. »Was
willst du mit deiner Mary? Wenn du über deine Ex noch nicht hinweg bist,
kannst du gleich wieder gehen.« Der jugendliche Trotz in ihrer Stimme ließ
ihn kurz schmunzeln.

»Was ist eigentlich los mit dir? Ich dachte echt, du wärst anders, du Pedo.«
Wütend funkelte sie ihn an. Ohne einen weiteren Ton stand sie auf in Rich-
tung Tür. Sie hatte ihn tatsächlich beleidigt. Ungläubig starrte er sie an. Doch
der Moment der Überraschung war nur von kurzer Dauer. Mit einer flie-
ßenden Handbewegung zog er sie zurück auf die Matratze. Mit seinen Knien
fixierte er ihre Arme. Hilflos lag sie unter ihm. Sanft strich er ihr durch die
ungekämmten Haare. Endlich konnte er ihre vollkommene Schönheit wie-
der auskosten, die vollen Lippen streckten sich ihm verlockend entgegen.
Diesmal musste sie ihm verzeihen für das, was er getan hatte. Vor seinen
Augen tanzten und vermischten sich die Bilder. Wer war Mary, wer Zoe? Un-
sicher, wer unter ihm lag, redete er sich ein, dass es egal wäre. Er würde sie
diesmal sanft einschlafen lassen, ohne Gewalt, nicht wie beim letzten Mal.
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»Sie hat mich geschickt, sie wird dich finden, du bist doch krank!« Halb
erstickt brachte sie die Sätze heraus, bevor er sie das erste Mal schlug.

Er sah die Angst in ihren Augen, sie machte ihn stärker. Er hörte ihre
Schreie, in denen die Panik immer gravierender mitschwang. Er spürte ihre
Knie, wie sie sich in seinen Rücken bohrten. Doch er fühlte nichts. Weder
Stolz noch Mitgefühl, weder Trauer noch Zorn.

Schon bald wurden seine Knöchel wund und das weiße Bettlaken ver-
färbte sich rot vor Blut. Es stoppte der Widerstand. Der Körper hörte auf, bei
Kontakt mit seinen Fäusten zusammenzuzucken.

Doch diesmal würde er keine Fehler mehr machen. Würde sie sanft be-
graben, ohne Hektik, ohne Wut. Mary war nun Vergangenheit, würde seine
Träume nicht mehr terrorisieren, würde aufhören ihn wie einen Schatten zu
begleiten, würde ihn endlich vergessen lassen.

Langsam beruhigte er sich. Schwerfällig stieg er von dem kalten Körper
und suchte vergebens nach einem Puls am Hals der Leiche. Das zu Beginn
des Abends noch so friedliche Gesicht war vor Angst und Schmerz zu einer
Fratze des Todes verzogen, und das Kleid hing zerrissen von ihrem blassen
Körper. Sie hatte es nicht anders gewollt.

Der Wirt würde keine Fragen stellen, wenn sie verschwand. Er wusste, was
er riskierte, sie hier einzusperren. Sie hatte ihm erzählt, was der Wirt mit ihr
machte. Sie würde nicht vermisst werden. Ein kleines Leben eben.

Trotz des Erfolges ließen ihm ihre letzten Worte keine Ruhe. Immer wie-
der ließ er sie sich durch den Kopf gehen. Wer hatte sie geschickt, wer lebte
noch? Es war, als fehlte das Herzstück seines Puzzles, und der einzige Liefe-
rant von neuen Teilen lag tot in seinen Armen. Er merkte, wie er drohte in
einen Strudel abzurutschen aus rhetorischen Fragen und ungeklärten Phä-
nomenen.

Endlich fühlte er etwas. Das Adrenalin entfaltete seine Wirkung. Auf ein-
mal erschien ihm die ganze Angelegenheit so trivial, dass er seine Zweifel
selbst nicht mehr verstand. Das einzige, was er zu tun hatte, war Mary die
letzte Ehre zu erweisen. Er hievte den Körper der jungen Frau auf das Bett.
Er war erleichtert, seine Schultern waren befreit von der Last, die die Schuld
ihres ungerechtfertigten Mordes auf sie geladen hatte. Nach all den Jahren
hatte er endlich den Beweis. Sie war die, die ihn respektlos behandelte, es
war sein gutes Recht gewesen, sie zu bestrafen.

»Müde bin ich, geh zur Ruh, schließe meine Augen zu.« Er lächelte, wäh-
rend er vor sich hin murmelte. »Jetzt kannst du schlafen. Endlich hast du
deine Ruh.« Behutsam deckte er sie zu. Sie würde nicht mehr aufstehen.
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»Genau wie du«, flüsterte eine sanfte Stimme hinter ihm. Ungeschickt drehte
er sich um: »Wer … Mary, du?«. Ungläubig starrte er seine Frau an. Über-
wältigt von ihrer Schönheit, gegen die das Mädchen nur eine billige Kopie
gewesen war, sank er auf die Knie. Und das Letzte, was er sah, bevor auch er
in den ewigen Schlaf sinken würde, war der Lauf einer Pistole, den seine Frau
auf ihn richtete. »Ich hab dir nie verziehen, Leo.«

Nachdem er sie zum Sterben zurückgelassen hatte, war sie eine der weni-
gen, die ihn nie als krank bezeichnet hatte. Krank hörte sich so an, als gäbe
es eine Heilung.
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Eve-Madeleine Ried, 16 Jahre, Bruckmühl

Der Misanthrop

Prinzessin – so gut wie nie sprach ich sie mit ihrem Namen an.
Prinzessin – es sagte alles aus, was ich für sie empfand. Eine liebkosende

Umarmung, ein zärtlicher Trost, eine dargereichte Hand. Unterworfene
Dankbarkeit, nur begründet in ihrer Existenz, die ihr einfach von der Natur
gegeben war.

Unsere Lebensfäden waren verwoben für die Ewigkeit unseres Daseins –
ineinander geschlungen und festgezurrt.

Der Strang des Vaters – stark und fest – der Strang der Tochter – ein fei-
nes Gespinst von vollkommener Schönheit, das mit jedem Lebensmoment
an Widerstandsfähigkeit gewinnen sollte.

Gleichmütigen Schrittes streifte er durch den von der Frühsommerhitze auf-
geladenen Endloskorridor des betongrauen Schulgebäudes. Trotz täglich an-
steigender Außentemperaturen trug er seine typischen schwarzen Jeans, ein
dunkelgraues, ausgewaschenes Shirt mit Slayer-Logo, darüber ein schwarzes
Jeanshemd und Boots. Das dunkle, schulterlange Haar tat sein Übriges, ihn
zu blass und zeitvergessen aussehen zu lassen. Er war spät, doch das schien
ihn nicht im Geringsten zu kümmern. Als er mit emotionsloser Miene den
Raum betrat, in dem er zumeist die Hälfte seines Tages zubrachte und sich
grußlos an den ihm zugedachten Platz setzte, nahmen seine Sinne zwar die
Missgunst und Abneigung seiner Mitschüler wahr, es durchdrang jedoch
nicht seine Fassade.

Es tangierte ihn nicht, wenn über ihn getuschelt wurde oder Leute unter-
einander vielsagende Blicke wechselten. Er wusste, dass sie ihn als Freak be-
zeichneten. Anfangs – als er an diese Schule gewechselt war – wurde viel
getratscht. Zu sonderbar fanden sie seine Erscheinung, zu unnahbar sein Auf-
treten, zu mager seine Kommentare. Mancher hatte versucht, mit ihm ins
Gespräch zu kommen. Sie hatten nach Hobbys gefragt, nach seinem Musik-
geschmack. Nach seinen Eltern oder Geschwistern. Mittlerweile fragte kei-
ner mehr. Er bereicherte niemanden und störte niemanden. Sie mochten ihn
nicht, aber überließen ihn weitgehend sich selbst.
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Die Energie ihres Lachens umspann alles Leben in ihrem Mikrokosmos. Wer
mit ihr sprach, neigte dazu, sich selbst in einem Lächeln zu verlieren. Sie
hatte die Augen eines Stummfilmstars aus den 20ern: überdimensional, aus-
drucksstark und voller Geschichten, die noch zu erzählen sind. Und man
möchte sie hören, jede einzelne. Ihre Stimme besaß die kraftvolle Ruhe einer
einzelnen Kerze, die einen abgedunkelten Raum zu erleuchten verstand. Die
Menschen suchten ihre Nähe, denn sie ließ sie augenscheinlich mit einem
guten Gefühl zurück.

»I am a man who walks alone«, dröhnte Bruce Dickinsons markige Stimme in
seinem In-Ear Kopfhörer. Er nutzte die freie Unterrichtsstunde und las für
sich in Homers Odyssee, als ihn unterwartet eine ihm unbekannte Traurig-
keit erfasste. Irritiert hob er den Blick und suchte nach dem Anlass.

Sie stand am anderen Ende des quadratischen Raumes, inmitten ihrer
Gruppe. So wie es immer war. Aufgeregt kichernde Mädchen mit unbe-
herrscht umherschwingenden Haaren. Die Köpfe zusammengesteckt, einan-
der untergehakt, das Smartphone in der Hand. Es war dasselbe wie all die
Male zuvor. Und doch war etwas anders. Jeder ihrer Sätze kam mit einem Lä-
cheln, doch die unsichtbare Last – verschlossen, verpackt, versiegelt – hinter
ihren Augen, war jene, die selbst ein Maler wie Vermeer zeitlebens nur ein-
mal einfangen konnte. So wie ein Mädchen mit einem Ohrring zu seinem
Betrachter sprach, so erzählten ihre Augen eine traurige Geschichte von Ein-
samkeit und Ängsten, die niemand hören wollte. Auch er nicht.

Er wollte dieses Mädchen verwerfen, sich ihm entziehen, nicht Teil von
etwas werden, meterhohe Blockaden errichten und Mauern aus kaltem leb-
losem Stahl im Treibsand seines Daseins verfestigen. Doch als die ersten Bro-
cken zu Boden krachten, schockierte ihn am meisten, dass er der einzige war,
der sie erkannte. Er konnte den Blick nicht abwenden. Und als sie ihn zu
spüren schien und ihn müde erwiderte, fühlte er sich wie eine der 88 schwar-
zen Seelen, die von Hermes in den Hades geleitet wurden.

Prinzessin – so stand es unter ihrem Namen auf dem grau marmorierten Gra-
nit. Sie hatte ihren Faden zerschnitten, ihn mit Gewalt von mir gelöst. Ich
wusste nicht um ihre Traurigkeit. Habe sie einfach nicht gesehen. Ich kannte
sie nicht.
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Unzählige Hände wurden mir gereicht, unzählige Worte verhallten an diesem
Nachmittag. Ein blasser, junger Mann mit schulterlangem Haar reichte mir
ein Bild – einen Kunstdruck – von einem Mädchen mit mysterisch melan-
cholischen Gesichtszügen. Es schien sich einem zu- und gleichzeitig abzu-
wenden. Das Bild kam mir bekannt vor. »Sie erinnert mich an sie«, sagte er
mit kraftloser Stimme. Als ich ihn erblickte, erkannte ich all die Tränen hin-
ter seinen Augen.
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Fiona Krech, 16 Jahre, Großkarolinenfeld

Sunset in Cambrai

»Sie werden sie sehen wollen!« Der letzte Satz war ihm mit einem Sprech-
tempo, das dem von Cary Grant in »His Girl Friday« glich, förmlich aus dem
Mund gesprungen. Die schmalzige Locke, die ihm nach seiner aufgebrachten
Gestikulation in die Stirn gefallen war, beachtete er nicht. Harold Mellence
beugte sich vor und stützte sich mit dem linken Ellenbogen auf der Platte sei-
nes eindrucksvollen Schreibtisches ab und griff mit seiner rechten Hand nach
dem Aschenbecher. Sein Blick glitt über den anderen Mann, der mit seiner
schief sitzenden Fliege und dem zerknitterten Hemd für dessen Verhältnisse
an jenem Dienstagmorgen einen außergewöhnlich ungepflegten Eindruck
machte. Es lag bereits seit Morgengrauen diese unterschwellige Spannung in
der Luft, Harold konnte sie an seinen Fingerspitzen spüren. Die Art und
Weise, wie er mit einer lässigen Handbewegung die Asche seiner Zigarre in
den Aschenbecher schnippte, ließ jedoch etwas anderes vermuten und stand
im Gegensatz zu dem Trubel, den Produzenten, Kameraleute, Tontechniker,
Requisiteure und Masken- und Kostümbildner seit dem frühem Morgen in
den »Mellence & Bradbury«-Studios verursachten. Die verlorenen Drehtage
zu »6:30 a.m. Paddington Station« mussten in der kommenden Woche wie-
der wettgemacht werden, der Ärger mit Richie Dixon und der Presse musste
sorgsam behandelt werden, das Spektrum der Filmgenres erweitert werden
und mit der höchsten Priorität: die Aufgabe, ein neues Gesicht für das Stu-
dio zu finden, um dessen Ruf – inklusive seinem eigenen – zu retten. Harold
musterte seinen Casting-Manager noch ein paar Sekunden länger, bis er
schließlich an dessen Augen hängen blieb. Raymonds Blick – sonst eher trüb,
beinahe teilnahmslos – hatte eine interessante Wandlung von Desinteresse zu
etwas Beeindrucktem gemacht, sie waren wahrhaftig erleuchtet von dem, was
er nur wenige Minuten zuvor beim Casting geboten bekommen hatte. Dies
hatte eine ansteckende Wirkung auf Mellence, der Hoffnung zu schöpfen
begann. »Ich kann sie sogleich hereinrufen lassen, damit sie ihre Darbietung
selbst zu Gesicht bekommen«.

Mellence antwortete mit einem Schnippen seiner bereits halb verbrann-
ten Zigarre und Raymond drehte sich um und eilte mit zügigen Schritten
aus dem Raum. Kurze Zeit später betrat er ihn wieder, diesmal in Begleitung
einer jungen Frau, kaum älter als 20 Jahre. Sie trug einen türkisen Seiden-
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mantel, der ihre Figur vorteilhaft zur Geltung brachte. Die dunklen Haare
waren zu einem tief sitzenden Knoten aus ihrem natürlich schönem Gesicht
gebunden. Zudem hatte sie sich kaum geschminkt und war barfuß, als sie
vor seinem Schreibtisch stehen blieb und Mellence anblickte. Das Auftreten
der jungen Frau hatte etwas Ungewöhnliches, jedoch zugleich Erhabenes an
sich, das Mellence einen Augenblick lang während des sonderbaren Blick-
kontakts ehrfürchtig werden ließ, bis er sich aus seiner Trance losriss. »Nun,
Miss …«, begann er, bevor er seine Worte verlor und kurz husten musste.
»Marla Davis«, sagte sie und ihre Blicke trafen sich erneut. Nach ein paar Se-
kunden, die ihm deutlich länger vorkamen, riss er seinen Blick von ihr los
und sammelte sich wieder. »Miss Davis, lassen Sie mich an ihrer Darbietung
teilhaben!«, sagte er, während er sich insgeheim darüber ärgerte, wie schnell
er ihrer Ausstrahlung unterlegen war, dazu noch der von einer jungen Frau,
die noch vollkommen neu im Filmgeschäft war. Sie lächelte ihn kurz an und
veränderte kurz darauf ihren Gesichtsausdruck, als sie ihre Rolle ein erneu-
tes Mal einnahm. Es war ein tragischer Monolog einer jungen Kranken-
schwester, der in den Wirren des ersten Weltkriegs ihre naive Einstellung zum
Leben abhandenkommt, als sie sich im Laufe der Geschichte mit immer
mehr Leid und Elend der Menschen in ihrem Umfeld konfrontiert sieht. Sie
verliebt sich in einen der verwundeten Soldaten, den sie jedoch nicht gesund
zu pflegen vermag. In jener Szene, die Marla den beiden Männern nun vor-
spielte, war sie gerade zu dem Entschluss gekommen, – egal wie groß ihr
Schmerz über den Verlust des Soldaten, den sie geliebt hatte, war – trotzdem
weiterzuleben und einen neuen Sinn in ihrem Leben zu finden, der ihr zu-
künftiges Dasein für sie selbst und derer, die ihre Hilfe benötigten, nützlich
machte. Als ihre Stimme am Ende des tragischen Monologs verstummte,
machte keiner der beiden Männer irgendwelche Anstalten, die Stille im
Raum zu durchbrechen. Mellence’ Zigarre war bereits schon beinahe abge-
brannt, als er sie schließlich im Aschenbecher ausdrückte und seinen Blick
wieder auf Marla richtete, die sich aus der Rolle der Krankenschwester wie-
der gelöst hatte und ihn erwartungsvoll anblickte. Raymonds Grinsen war
so schmierig wie die Locke, die ihm immer noch in die Stirn hing. »Hab ich’s
dir nicht gesagt!?«, schien es zu rufen, doch Mellence ging nicht darauf ein.
»Miss Davis, Sie haben die Rolle!«, verkündete er und sah, wie sich eine Mi-
schung aus Begeisterung und Ungläubigkeit auf ihrem Gesicht breitmachte.

Bevor sie ihm antworten konnte, ging die eine Hälfte der breiten Schwing-
tür zu Mellence’ Büro auf und eine blonde Frau in einem weißen, eleganten
Abendkleid betrat den Raum und machte abrupt vor dem Schreibtisch von
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Mellence halt. Während die Frau und Mellence eine hitzige Diskussion mit-
einander anfingen, eskortierte Raymond Marla aus dem Büro und gerade-
wegs zur Anprobe. Die ersten Takes von »Sunset in Cambrai«, die letzte
Chance des Filmstudios »Mellence & Bradbury«, ihr über die letzten Jahre in
Verruf geratenes Image wieder ins Reine zu bringen, sollten schon bis zum
Abend abgedreht werden.

»Harold, wie konntest du mir nur so etwas antun!?« Diana Bradbury hatte
nun endgültig die Fassung verloren und der Aschenbecher, in dem sie nur we-
nige Augenblicke zuvor ihre Zigarette ausgedrückt hatte, flog mit Wucht
gegen die hintere Wand des Büros. In ihren Augen schimmerten bereits die
ersten Tränen, die sie sich wegwischte und dabei ihr dick aufgetragenes Make-
up verschmierte. Diana Eileen Bradbury neigte auch abseits der Leinwand
zu übertriebener Tragik und großen Gefühlsausbrüchen und verkörperte auch
im wahren Leben bestens die Rolle einer tragischen Film-Ikone. Ihr Verhal-
ten hatte ihr schon seit Beginn ihrer Schauspielkarriere bei »Mellence & Brad-
bury« – in einem von ihrem eigenen Vater mitbegründeten Studio, was denn
sonst? – den inoffiziellen Namen Diana »Drama« Bradbury beschert. »So
läuft es eben im Filmgeschäft, Diana. Gestern erst der Durchbruch, morgen
schon der Untergang. Filmstars kommen, Filmstars gehen. Darüber wusste
auch dein Vater bestens Bescheid.« Damit hatte er ihren wundesten Punkt
getroffen: ihrem an einer Überdosis von verschiedenen Tabletten und Pillen
verstorbenen Vater, der dem täglichen Druck eines Lebens in der Öffent-
lichkeit nicht hatte standhalten können. Die Angst vor einer Neubesetzung
durch eine jüngere, talentiertere Rivalin hatte ihr schon einige Zeit lang im
Nacken gesessen, wie ein besonders schlimmer Alptraum, der einen tagsüber
noch wochenlang im Unterbewusstsein aus der Ruhe bringt und nachtsüber
für Schlaflosigkeit sorgt. Als ihr bewusst wurde, dass all ihr Betteln und all
ihre Drohungen und Wutausbrüche ihr nichts mehr nutzen würden – , dass
es für sie keinen Vater mehr gab, der ihr die Rollen mit seinem eigenen Ein-
fluss besorgen konnte – und ihre glamouröse Schauspielkarriere nun unwi-
derruflich vorbei war, nahm sie den noch verbliebenen Rest ihrer Würde
zusammen und verließ den Raum. Mellence seufzte kaum hörbar auf.

Als Marla Davis ihm knapp drei Monate später bei der Premiere von
»Sunset in Cambrai« im Paramount Theatre an einem milden Freitagabend
aufmunternd zulächelte, gab sie Mellence die nötige Kraft, um auf die weit-
räumige Bühne zu treten und vor der Versammlung von zahlreichen be-
rühmten Persönlichkeiten aus dem Filmgeschäft und Filmkritikern in seiner
Rede zu schildern, was ihn zur Produktion dieses Films bewegt hatte und
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dass sich das Publikum auf den ergreifendsten Film gefasst machen sollte,
der jemals im Hause von »Mellence & Bradbury« erschienen war. Nachdem
das Publikum applaudiert hatte und Mellence wieder seinen Platz neben
Davis auf der rechten Empore eingenommen hatte, wurde der schwere Samt-
vorhang geöffnet und das Gemurmel im Saal verstummte. Die Anspannung
und Erwartung, die den gesamten Raum erfüllten, wurden von dem surren-
den Geräusch, das die Filmrolle verursachte, begleitet. Anfangs zeigte das Pu-
blikum noch kaum Reaktionen. Erst zu Beginn der zweiten Hälfte des Films
vernahm der immer nervöser werdende Mellence gedämpftes Getuschel ei-
niger luxuriös gekleideter älterer Damen um ihn herum. Sein Blick fiel auf
Marla neben ihm, die ihren Blick keine Sekunde von der Leinwand löste und
aufmerksam ihre eigene Darbietung beobachtete. Als sie bei der Szene an-
gelangt waren, in der Marla als die mit Leid und Elend konfrontierte Kran-
kenschwester ihren tragischen Monolog hält, – denselben wie beim Casting
– vergossen bereits einige von Hollywoods größten Berühmtheiten verstoh-
len die ersten Tränen und schon kurz darauf standen die ersten Leute auf. An-
erkennung spiegelte sich auf ihren abseits der Leinwand sonst so kühlen
Gesichtern. Als der Film endete und die Namen der Darsteller auf der Lein-
wand erschienen, ging ein Raunen von Marlas Namen durch das erschütterte
und von ihren eigenen Reaktionen zum Teil beschämte Publikum. Mellence
konnte in dem Durcheinander aus aufgeregtem Gemurmel und angeregten
Diskussionen nicht einmal seine eigene Stimme hören, als er Marla feierlich
umarmte und sich bedankte.

Die Paparazzi-Fotos von Mellence, Marla und den anderen Darstellern
von »Sunset in Cambrai« zierten am nächsten Morgen, versehen mit Lob-
preisungen der Kritiker, sämtliche Titelseiten. Ein kleinerer Artikel auf Seite
acht in der lokalen Zeitung berichtete über den tragischen Suizid einer so-
genannten Diana Eileen Bradbury, der ehemaligen Film-Ikone.
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Helene Sophie Schneider, 14 Jahre, Rosenheim

Ma beautyy.

Hübschee.

Lysm.

Ich stand in Unterwäsche vor dem Spiegel und sah auf meinen flachen
Bauch. Ja, er ist flach und ich will auch nicht übertrieben dünn sein, aber ich
will nicht nur dünn sein. Ich trainiere, um eine gute Form zu haben. Und
wenn das Training ein paarmal ausgefallen ist, esse ich nun mal weniger oder
gar nichts. Aber es regt mich auf, wenn jedes Mal meine Eltern oder meine
Freunde sagen, ich solle doch etwas essen. Ich esse, wann ich will, und ich esse
auch genug. Ich achte auch nicht auf all die Kalorien, die ich am Tag zu mir
nehme, anders als Anna. Naja, sie hatte es allerdings auch nötig. Auch wenn
Marie immer sagt, sie hätte es nicht nötig, wissen wir beide, dass Anna schon
ein paar Röllchen weniger haben könnte.

Ich fuhr langsam die glatte Haut an meinem Bauch entlang und begann
sie zusammenzudrücken, bis sie aussah, wie drei kleine Rollen. Jedes Mal
wenn ich das tat, kamen mir die Sprüche meiner Familie und Freunde in den
Sinn. »Bohnenstange«, »Spargel«, »Du bist zu dünn«, »Iss mal etwas Ge-
scheites«, »Ich mache mir echt Sorgen um dich«, »Mann Cleo, du musst nicht
immer so viel trainieren, du hast eine super Figur« und ähnliches. Mein Blick
wanderte weiter zu meinen Oberschenkeln. Diese waren eindeutig zu dick.
Sie hatten zwar diese Lücke dazwischen, die angeblich als sexy galt, doch sie
waren immer noch zu breit. Würde ich sie allerdings weiter trainieren, wür-
den sie bald wie Männerbeine aussehen. Mein Blick wanderte noch tiefer zu
meinen Waden. Eigentlich nicht schlecht, allerdings bekam ich vom Rasie-
ren immer so rote Flecken. Ich hasste es, in der Pubertät zu sein, überall Pi-
ckel. Und wenn der eine verschwand, kam gleich ein anderer nach. Frustriert
schmiss ich mich auf mein Bett und holte mein Handy aus meinem Nacht-
kästchen. Ich rief Instagram auf und sah mir die neusten Bilder der Stars an.
Jeder einzelne von ihnen sah perfekt aus. Sie waren perfekt gebräunt, hatten
reine Haut, eine perfekte Figur, perfekte Haare, und alle sahen sie so glück-
lich aus. Ich starrte fasziniert auf die Bilder einer Influencerin, die ich vor
kurzem auf der Plattform gefunden hatte. Ihre Bilder waren perfekt und sie
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war so nett und talentiert. So wollte ich auch einmal sein: zufrieden mit mei-
nem Körper, um damit ein Vorbild für andere zu sein.

Ich sah auf die Uhr und erschrak, ich hatte nur noch 30 Minuten, um
mich fertig zu machen und zur Schule zu fahren. Ich sprang auf und ging zu
meinem geräumigen Schrank, nur um kurz danach wieder zum Bett zurück
zu laufen und mein Handy nach dem Wetter heute zu fragen. Es wird warm
heute, allerdings erst später, denn es war Frühling und in der Früh immer
noch sehr frisch. Das hieß lange Hose und kurzes Oberteil, darüber eine Jacke
und fertig. »Okay…«, sagte ich und schaute in meinen geöffneten Schrank.
Zuerst die Hose. Ich zog eine schwarze skinny Jeans aus dem Schrank und
suchte anschließend ein passendes Top. Ich könnte ein normales T-Shirt mit
Aufdruck anziehen oder etwas Bauchfreies, doch dafür war mein Bauch noch
nicht dünn genug. Auf einmal fiel mir eine weiße, schulterfreie Bluse ins
Auge, die ich letzten Sommer mit Marie gekauft hatte. Diese würde einen
starken Gegenpol zu meinen Weißen Sportschuhen geben. Ich zog die Bluse
heraus und suchte noch schnell passende Unterwäsche. Dann stellte sich nur
noch die Frage, welche Jacke ich anziehen würde. Schnell griff ich nach mei-
ner hellen Jeansjacke und rannte die Treppen runter. »Schatz, du hast nur
noch 10 Minuten!«, rief meine Mutter mir aus der Küche zu. »Scheiße«, mur-
melte ich und rannte die Treppe nochmal rauf, um mein Handy zu holen.

Als ich 3 Minuten später die Tür endlich hinter mir schloss, schulterte ich
meinen Schulranzen und ging zu meinem Fahrrad. Schnell schmiss ich mei-
nen Schulranzen in den Korb, öffnete das 4stellige Zahlenschloss und steckte
mir die Kopfhörer in die Ohren. Mit einem schnellen Blick ins Küchenfens-
ter versicherte ich mich, dass meine Mutter nicht sah, dass ich meinen Helm
an den Lenker hängte, und fuhr los. Auf dem Weg sah ich viele Kinder, die
zur Schule fuhren. Als ich ein paar Straßen gefahren war, sah ich ein über-
gewichtiges Mädchen, das sich den Gehsteig entlangschleppte. Ich schüttelte
ungläubig meinen Kopf und fragte mich, wie kann man damit leben konnte.
Wie konnte ihr nicht auffallen, dass sie so dick war, dass das nicht mal mehr
als kurvig durchging. Das ist doch widerlich. Ich hatte oft solche Gedanken,
ob die Leute sich komisch benahmen, zu dick waren oder ich fand, dass sie
nicht gut aussahen. Ich tat es immer damit ab, dass ich über diese Leute ur-
teilen durfte, da ich mich ja jeden Tag anstrengte, die Hübscheste, Klügste
und Dünnste zu sein. Als ich kleiner war, wurde mir wie jedem anderen Kind
von meinen Eltern gesagt, ich sei wunderschön und ich glaubte es ihnen
auch. Ich habe mich immer als die Beste und Hübscheste gefühlt, was von
anderen Menschen oft als überheblich oder eingebildet abgestempelt wurde.
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Heute weiß ich, dass ich meinen Eltern damals nicht hätte glauben sollen,
aber ich war ihnen dankbar dafür, denn das hat mich selbstbewusster ge-
macht.

An der Schule stieg ich von meinem Fahrrad ab und schulterte meinen
Schulranzen wieder auf nur einer Schulter. Jedes Mal ging ich durch die
Gänge der Schule, als sei ich die Königin dieser Einrichtung. Auch wenn es
für manche überheblich klingt, so wurde ich beliebt. Immer unerreichbar zu
erscheinen, den Schein zu bewahren, ein perfektes Leben zu führen.

Ich hatte heute einen sehr kurzen Schultag und konnte daher sehr schnell
wieder nach Hause fahren. Ich war nicht wie viele andere, ich mochte die
Schule in gewisser Weise, und ich fand es auch nicht schlimm, meine Haus-
aufgaben zu machen. Als ich zu Hause ankam, zog ich schnell meine Schuhe
aus und ging mitsamt Schulranzen in mein Zimmer. Dort fing ich an, meine
Hausaufgaben zu machen und schließlich zu lernen. Als ich endlich mit
allem fertig war, bemerkte ich, dass es sogar noch recht hell war und ich noch
genug Zeit hatte, um ein paar Trainingseinheiten zu machen. Also holte ich
mein Handy raus, um die Sport App zu öffnen. Ich zog mir schnell meine
Sporthose und meinen Sport-BH an, und wie immer landete meine Blick
im Spiegel auf meinen Körper. Ich musste heute dringend trainieren, viel-
leicht sogar mehrere Einheiten, und auf keinen Fall noch etwas essen. Zu
meinem Glück waren meine Eltern oft nicht da, weshalb sie es nicht mitbe-
kamen, wenn ich mal nichts aß. Ich fing an mit dem 1. Training, und je mehr
ich trainierte, desto unsportlicher fühlte ich mich. Nach 3 Einheiten griff ich
nach meinem Handy und schmiss mich erschöpft auf mein Bett, um die
neuesten Bilder auf Instagram anzusehen. Ich blieb bei dem Bild einer Mit-
schülerin hängen. Ich fand sie nicht sehr hübsch, allerdings musste ich auch
zugeben, dass sie nicht hässlich war. Ich schaute mir an, wer es alles geliked
hatte. 133 Menschen gefiel dieses Bild. Ich hatte nie so viele Likes. Obwohl
ich ungefähr gleich viele Abonnenten hatte. Ich scrollte weiter und fand ein
ähnliches Bild, diesmal sah ich mir die Kommentare durch und las etwas
wie: »So schön shziii Ilyyy« oder »Ma beautyyy«. Solche Kommentare las ich
oft unter Beiträgen von Bekannten. Irgendwie wurde es schon fast von einem
erwartet zu liken, etwas Süßes zu kommentieren, wenn man mit der Person,
die ein Bild postete, befreundet war. Es war verrückt, aber es war wie eine
unausgesprochene Regel. Und wenn man einmal nicht likete oder einen net-
ten Kommentar hinterließ, wurde man sofort angeschrieben, weshalb man
denn jetzt sauer sei oder was denn los sei. Allerdings war auch ich glücklich,
wenn ich solche Kommentare bekam. Und jedes neue Like fühlte sich an
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wie eine Bestätigung. Eine Bestätigung meiner Talente, eine Bestätigung mei-
ner Person.

Als ich die neuesten Beiträge alle durchgesehen hatte, legte ich mein
Handy weg und sah aus dem Fenster. Eigentlich war noch genug Zeit, um
etwas mit Freunden draußen zu unternehmen, doch ich hatte nicht mehr
viele Freunde in meiner Wohnsiedlung, weshalb ich mich wieder einmal vor
meinen Schrank stellte und nun die beiden großen Türen öffnete, um mir ein
paar Outfits für den Sommer zu überlegen. Ich zog meine kurzen Hosen her-
aus und probierte eine nach der anderen an. Sie waren alle etwas groß ge-
worden, doch als ich mich hinsetzte, war es dasselbe Problem, wie jedes Jahr.
Meine Beine quollen aus meiner Hose hervor und ich ekelte mich vor mir
selbst. Es war schon seit Jahren so, in den letzten Jahren hatte ich es immer
ignoriert, doch dieses Mal kam es mir so vor, als sei es noch schlimmer ge-
worden. Ich griff erneut zu meinem Handy und googlete Tipps für das Ver-
lieren von Fett an den Beinen. Ich fand nur Ergebnisse für Fettabsaugungen,
Trainingspläne und Tabletten. Auf einmal fiel mir wieder ein, dass meine
Mum solche Tabletten hatte, mit denen man über Nacht anscheinend ab-
nehmen könne.

Ich ging ins Bad und öffnete den Tablettenschrank. Nach gefühlt 2 Stun-
den fand ich sie endlich. Sie hießen NightSlim24. Ich überlegte kurz, wie
viele ich nehmen sollte, doch meine Mutter hatte damals immer 4 genom-
men, also nahm ich sicherheitshalber einmal 6 Stück und spülte sie mit
einem kleinen Schluck Wasser runter. Glücklich rannte ich zurück in mein
Zimmer und fing an, alles für den darauffolgenden Tag vorzubereiten. Kurz
bevor ich zu Bett gehen wollte, wurde mir übel. Ich nahm an, es war so eine
Übelkeit, die ich oft hatte, nachdem ich meine Zähne geputzt hatte, doch es
hörte nicht auf und wurde immer schlimmer. Ich ging nochmal zurück ins
Bad und nahm eine Schmerztablette, danach legte mich ins Bett und ver-
suchte einzuschlafen, was mir nicht gelang, weshalb ich nochmals aufstand
und eine Schlaftablette einwarf. Nachdem ich wieder im Bett lag, spürte ich
die Wirkung langsam und sank in einen tiefen Schlaf.

Plötzlich wachte ich auf und hatte sofort das Gefühl, mich übergeben zu
müssen. Schnell rannte ich ins Bad und kotzte ins Klo. Ich versuchte mög-
lichst leise zu sein, um niemanden zu wecken. Doch während ich mir meine
Seele aus dem Leib würgte, hörte es nicht auf, dass mir übel war und ich alle
zwei Sekunden schlaftrunken zur Seite kippte. Als ich das nächste Mal auf-
wachte, lag ich vollgekotzt im Bad neben der Toilette. Ich spülte schnell und
sprang auf, nur um nach zwei Metern wieder zusammenzubrechen. Als ich
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endlich wieder einigermaßen sicher auf den Beinen war, warf ich einen Blick
in den Spiegel. Mein Gesicht war aufgequollen und meine Augen ganz rot.
Ich musste das schnell ändern, bevor ich zur Schule musste. Apropos, wie
viel Uhr war es eigentlich? Ich zog meinen Schlafanzug aus und schmiss ihn
mitsamt dem verschmutzten Teppich in die Waschmaschine. Völlig verwirrt,
versuchte ich wieder meine Gedanken zu ordnen und erinnerte mich daran,
dass ich immer noch nicht wusste, wieviel Uhr es war, also ging ich nackt zu-
rück in mein Zimmer und sah auf die Uhr. Es war 5:38 Uhr. Ich beschloss
also, dass es sich nicht mehr lohnte, nochmal ins Bett zu gehen und stellte
mich unter die Dusche. Das kalte Wasser auf der Haut fühlte sich gut an,
und ich begann langsam wieder wach zu werden. Noch etwas geschwächt
verließ ich die Dusche und stolperte über die Tablettenpackungen von ges-
tern Abend. Ich nahm die Diät-Tabletten, setzte mich auf den Klodeckel und
las die Rückseite, auf der geschrieben war: »Verzehrempfehlung: 3-4 Kapseln
vor dem Schlafengehen, mit reichlich Wasser nehmen. Hinweis: Die emp-
fohlene tägliche Verzehrsmenge darf nicht überschritten werden. Außerhalb
der Reichweite von Kindern aufbewahren. Für Schwangere, Stillende und
Heranwachsende nicht geeignet.«

Langsam verstand ich, warum es mir so dreckig ging. Jedoch war ich auch
irgendwie dankbar, denn so hatte ich das ganze Essen, wovon ich die letzten
Tage echt zu viel hatte, von mir geben können.

Ich fing an, mich für die Schule zurecht zu machen und überschminkte
meine unterlaufenen Augen und die roten Stellen in meinem Gesicht. Ich
suchte nach passenden Klamotten, die ich diese Woche noch nicht getragen
hatte, und fand letztendlich eine dunkelblaue skinny Jeans, die mittlerweile
um meine Beine schlotterte, und einen weiten Pullover, denn die letzten Tage
war es, gefühlt, immer kälter geworden. Ich zog mich also an und verließ das
Haus, ohne Spuren der letzten Nacht zu hinterlassen. Ich hatte noch einen
kleinen Zettel geschrieben, auf dem ich mich dafür entschuldigte, dass ich so
früh gehen musste, und behauptete, zu einem Treffen für ein Referat vor der
1. Stunde zu müssen. Ich stieg auf mein Fahrrad und fuhr etwas unsicher los.
Als ich überpünktlich an der Schule angekommen war, kam mir alles so un-
real vor. Mein Blick wurde immer unklarer, und ich schleppte mich auf mei-
nen wackeligen Beinen bis zur Tür, nur um dort festzustellen, dass sie noch
verschlossen war. Ich ließ mich langsam am Türrahmen herabsinken und
schloss meine Augen. Leicht lehnte ich meinen Kopf an die kühle Scheibe
und hatte das Gefühl, völlig wegzudriften. Also zwang ich mich, meine Augen
weiterhin offen zu halten. Das Sonnenlicht brannte in meinen Augen und
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mir wurde immer kälter. Mein Körper sackte zu Boden, aber ich hatte nicht
die Kraft, mich wieder aufzurichten. Das einzige, was ich noch spürte, waren
die stoßartigen Zuckungen und der kalte Steinboden, den ich jedes Mal mit
meinen Rippen berührte, wenn ich einatmete. Nach einer gewissen Zeit hatte
ich nicht länger das Gefühl, in meinem Körper zu sein, sondern über ihm zu
schweben. Ich konnte dieses zusammengekrümmte Mädchen dabei beob-
achtete, wie es immer ruhiger wurde und letztendlich ganz regungslos war.
Das Letzte, was ich sah, war ein ausgehungerter Körper dort unten am Boden.
Und im selben Augenblick löste sich mein Leben auf. Alles, was dieses Mäd-
chen kannte war verschwunden, in den Frühlingshimmel entschwebt.

Literaturwettbewerb-2019:Layout 2  06.08.2019  9:08 Uhr  Seite 39



38

Alexandra Franzeska Müller, 19 Jahre, Brannenburg

Kalter Schleier

Großer Mond
Ein dunkler Schleier
sinkt
mit leisem Flüstern

Immer lauter
rufen sie dich
Stimmen
klingen düster

Kalte Finger
schmiegen sich
erst sanft
an deine Brust

Zärtlich streichelnd
fast liebkosend
schmeichelnd
wie ein Kuss

Deine Augen
weit geöffnet
starren
wie gelähmt

Schattenhände
werden scharf
wie Messer
ungezähmt
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Ihre Klingen
schneiden tief
und tiefer
Deinen Schmerz

Und im Rhythmus
ihrer Schneiden
pocht nun
auch dein Herz

Oh süße Nacht!

Oh süße Nacht,
umschlinge mich mit deinen Armen
und umschlungen lass uns weilen.
Gleich Liebenden,
aus deren Körperteilen
eine Flut entsteht,
bei deren Einheit jede ihrer Grenzen
ineinander übergeht.
So nimm mich auf
in deiner Tiefen Ströme,
die singend zu dem Grund
mich leiten wollen,
dass ich mit dir
dem Rausch der Ruhe fröne –
der allzu kurz nur in uns lebt,
bis mich der Vögel Töne
aus deinen Wogen wieder hebt.
Gleich Liebenden will ich
umschlungen mit dir weilen,
oh süße Nacht!
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Möcht’ ich

Tiefer möcht’ ich sinken,
Trinken deiner Seele Wein,
Der, befreiend aus dem Schein,
Darf in die Wahrheit mich entwinken.

Schöner möcht’ ich klingen,
Schwingen einig deinem Klang,
Welcher, selig durch Gesang,
Will in mein Herz mir Frieden bringen.

Leichter möcht’ ich schweben,
Leben ewig frei mit dir,
Keiner außer wahres "wir"
Kann selbst des Schicksals Faden weben.
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Alina Reischl, 17 Jahre, Rosenheim

In Wolken und Rauch

Der Himmel war von bläulichem Schein, doch die Wolken, langgezogen und
durchsichtig wie ein dünner Schleier, gaben diesem eine Farbe, die weder
wirklich blau noch weiß war, irgendwas dazwischen, beides durchsetzt von
dem gelblichweißen Licht. Und die Sonne war nicht viel mehr als ein ir-
gendwo scheinendes Lächeln, gebrochen und verflossen durch diesen
Schleier der Wolken.

Vor ihm hoben sich nur die Rücken der Berge ab, ein dunklerer bläuli-
cherer Schatten im Licht, durchzogen von schwindendem Nebel, nach Zug
für Zug stieg der Rauch auf, verschwand im Bild, in den Wolken, …egal.

Und selbst wenn der Stein, die Klippe, der Felsvorsprung unter ihm kalt
oder hart oder sonst was war, …egal.

Er… ja…. Von ‚Genießen’ konnte man nicht sprechen. Er saß da, der
Wind streifte um seine Beine, mit dem Blick auf das, was vor ihm lag, nach
Zug für Zug verschwand der Rauch vor ihm, zu hören war nichts, es war still
und ruhig.

Was auch immer.
»Hey… Bist n bisschen spät…«, begrüßte er darauf seinen alten Freund,

der sich gerade neben ihm niederließ, im Schatten der schwarzen Kapuze lä-
chelte er, und trotz seiner stets präsenten Kälte wirkte es warm und seine
Ausstrahlung freundlich.

»Jaaa, sorry. Hatte noch was zu tun… Immer noch am Rauchen, was?«
Zur Bestätigung sah er nur wieder nach vorne und nahm einen Zug.
Dann war es still zwischen ihnen, der Rauch stieg abgewandt von seinem

alten Freund auf, der nur ein Bein ebenfalls über die Klippe hängen ließ, das
andere hatte er zu sich gezogen, sein Arm lag locker auf dem Knie, später
spürte er den Blick seines alten Freundes auf sich.

»…. Hast dir ’n Bart wachsen lassen, was?«
Bestätigt wie zuvor.
Doch dann schien er sich kurz vom Rauch zu lösen, aber sah ihn weiter

nicht an.
»Mhm… Bringt nix.«
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Sein alter Freund nickte nur angedeutet, musterte mit leerem Blick seine
Unterarme, von Narben und Schnitten übersät, denn sein Shirt war locker
hochgekrempelt.

Sein alter Freund seufzte nur, sah dann in die Ferne und ließ sein ande-
res Bein über die Kante rutschen, hielt sich an ihr fest.

Brachte nix, ja…
»Hey… Ich bin zu spät, ja, sorry. Tut mir leid. Lange nicht gesehen und

so, ich weiß … Wieder lieb?«, versuchte es sein alter Freund nochmal, und
er ließ seufzend seine Hände in den Schoß fallen, drehte sich zu seinem alten
Freund, der ihm nur mit einem Lächeln und erwartungsvollen dunklen Augen
ansah, irgendwie sollten sie leer sein, waren es aber nicht, im Gegenteil.

In seiner schwarzmetallenen Kette mit dem Sichelraben als Anhänger, die
vor seinem schwarzen Hoodie hing, schimmerte das Sonnenlicht.

Und bei diesem Anblick musste er schmunzeln, Rauch stieg dabei auf.
»Jaaaaa…. Komm…«, gab er nach und sein alter Freund reichte ihm

freundschaftlich die Hand, fingerlose Handschuhe aus schwarzem Leder.
»Ey, erzähl, was lief so?«
»Ach… Nix«, er wandte sich ab, Rauch stieg auf.
»Und deine Eltern? Sonst so?«
»Wie immer«, er nahm einen Zug und Rauch stieg auf.
Dann schwiegen sie eine Weile, betrachteten das Panorama ohne Boden,

ohne Grenze, ohne Anfang und ohne Ende, wie die Wolken, wie der Rauch.
Und schließlich wandte er sich, dabei den Blick in der Ferne lassend, wie-

der zu seinem alten Freund, der ebenfalls ruhiger, gelassener, melancholi-
scher geworden war, es brachte ja nix, es war so, wie es ist.

»Weißt du? Die Sonne ist wie ein Lächeln, ein Mensch, kalt in den Mo-
menten, in denen es drauf ankommt…«

»Mhm… Und wenn man sie nicht braucht, dann grinst sie einen an mit
Blümchenwiese und Herzen und Einhörnern… Ich hasse es.«

»Ich auch… ich auch. Was die immer mit der Sonne haben«, stimmte er
seinem alten Freund zu.

»Ich weiß es nicht, ich mag die Sonne nicht besonders.«
»Sie sind wie aus Stein und Holz… haben Herzen aus Stein«. Mit den

Händen im Schoß sah er in die Ferne.
»Die Menschen? Ja… Und doch ist euer Herz aus Stein ein Licht, ein Leben«.
»Ich hab’s nicht mehr, was geht’s mich an?«
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Sein alter Freund sah ihn an, er hatte den Blick in der Ferne, etwas zu sei-
nem alten Freund geneigt, aber dieser musterte ihn, leer.

Und als sein alter Freund verstand, wandte auch dieser sich ab.
»…Ja, hast du…«
Sie schwiegen wieder eine Weile, Rauch stieg auf und verschwand, der

Blick in der Ferne.
Bis sein alter Freund wieder zu ihm sah, etwas Trauriges, Schmerzendes,

Fragendes lag in dem doch eigentlich leeren toten Blick der dunklen Augen
im Schatten der Kapuze.

»Hast du… mich vermisst?«
Er blickte seinen alten Freund an, in diesen Schatten, doch wandte sich

kurz darauf wieder ab und Rauch stieg auf.
Auch sein alter Freund verstand, er hatte es schon befürchtet, aber es

brachte nix.
»Ach, was soll’s… Ich versteh’s ja auch nicht… Als Mensch sind mir Men-

schen fremd geworden… Was sollte ich denn sonst machen!?«, seufzte er
und man könnte meinen, mit Verzweiflung.

»Mhmm… Ja… So sind sie halt. Herzen aus Stein, ich kenn das ja, weißt
du noch? Es ist ja nicht so, als wären’s alle, aber… die, von denen man’s am
meistens braucht, schweigen und die anderen wenigen schreien am lautesten.«

»Ja, nicht? Jeder hat seinen eigenen Humor, seine eigenen Interessen
und… Lieben und…«, Rauch, »… nicht jeder versteht das, das ist immer so,
aber dann schreien die am lautesten. Wenn sie’s nicht verstehen, dann sol-
len sie’s auch lassen«, und wieder Rauch.

»Mhm, ja…. Weißt du noch, die eine?«
»Klar…. Warum sollte ich die vergessen haben?«, Rauch, dann ließ er die

Hände in den Schoß fallen und neigte sich zu seinem alten Freund, »Am
asozialsten waren die andern«.

»Die? Ja.«
Sie wussten beide, da war mal eine Freundschaft, war mal.
Da war mal eine Bindung, nur noch Erinnerung.
Da saßen sie, ob Freund oder nicht, aber da war es egal, nicht Zeiten zähl-

ten, sondern Worte.
Und auch das wussten beide, aber warum sollte es jetzt noch angespro-

chen werden, wenn sie es eh wussten?
Es war egal, und wieder stieg Rauch auf.
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»Weißt du?... Ich… würde sie gerne treffen… Aber ich hab sie nie getrof-
fen«, und Rauch zu Wolken.

Sein alter Freund in Schwarz musterte ihn, er konnte es nicht genau sehen,
wollte vielleicht auch gar nicht, aber es war egal, es lag nur etwas in dem Blick
seines alten Freundes, von dem er wusste, dass er es einst kannte.

Und dann seufzte sein alter Freund, »Nein, das wirst du nicht«, und suchte
seinen Blick.

Und er fand ihn.
Kurz schwiegen sie so, bis sich sein alter Freund abwandte, Rauch stieg zu

den Wolken.
»Nein…«
Und wieder lag der Blick seines alten Freundes auf ihm, er sah aber

schließlich zu Boden, den es nicht gab, aber wichtiger: Sein alter Freund er-
innerte sich an etwas.

»Weißt du? Als wir damals zusammensaßen, wir haben nur geguckt, mehr
nicht. Scheint so, als wär’s ewig her.«

»Ja, ich weiß noch. Aber es scheint nicht nur so, das ist es.«
Rauch und Schweigen in Erinnerung.
»Das… war dann wohl unsere erste Begegnung seit Jahren, was?... Und

unsere letzte…«
Er stimmte seinem alten Freund zu, und auch wenn er gerne würde, er

ließ den Rauch, sah nur in die unbekannt bekannten Augen seines alten
Freundes aus späten Kindheitstagen, mehr nicht.

Und kurz schwiegen sie wieder so.
Eine längere Zeit war es still, als würden sie in dem anderen die Vergan-

genheit suchen, doch sie war vergangen, nur die Spuren der Bindung waren
noch zu sehen, mehr nicht.

Und dann seufzte sein alter Freund, wandte sich ab.
»Tja…. Dann… wollen wir?«
»Hast du schon….?«, fragte er mit dem Blick in den seines alten Freundes,

doch der sah ihn wieder so an…
»…. Ja…. Hast du doch selbst gesagt vorhin…«, und Rauch stieg in die

Wolken auf.
»Fühlt es sich… so an?«
»Ich weiß es nicht, sag du es mir«, Rauch, dann ließ er sie ins Nichts fal-

len, sah ihr nach.
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Und seufzte, wandte sich zu seinem alten Freund… Alter Freund.
»Dann… lass uns gehen, komm, ich begleite dich noch ein Stück«, sie

standen auf, und dann flog der Rabe, sein alter Freund, vor ihm. Die schwar-
zen Flügel und die Kette im Wind, mit Kapuze und leeren Augen, in Rich-
tung Licht, wartete und drehte sich zu ihm.

Und er schloss die Augen, hörte ins Nichts, fühlte ins Nichts, sah ins
Nichts mit dem schwarzen toten Raben…. Und ging ins Nichts.

In Sonne und Himmel, in Wolken und Rauch.

Olina Sklade
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Lena Winzenburg, 17 Jahre, Bruckmühl

Sonntag (Poetry Slam):

Ich bin ein sehr selbstkritischer Mensch.
Lüge.
Und wenn mich jemand fragt, wie es mir geht, antworte ich gleich mit: »gut,
und dir?«, ich will ja nicht unhöflich sein.
Wieder eine Lüge.
Letztens hat mir eine Freundin erzählt, dass es ihr zurzeit nicht so gut geht,
aber ich habe nicht näher nachgefragt, weil ich sie nicht unter Druck setzen
wollte.
Lüge, nochmal.
Und ich versuche immer, allen zu helfen und es allen recht zu machen, so
gut es eben geht.
Genau, du lügst.
Wenn ich mich in 3 Worten beschreiben müsste, würde ich sagen: »ich bin
Lena«.
Du hättest wohl eher »ich lüge gerade« sagen sollen. Hast du etwa unser Versprechen
vergessen? Ja, es war ein kalter Wintertag, da am Flussufer. Und du hast es mir ver-
sprochen, nie wieder zu lügen. Am schlimmsten ist, dass du dich selbst anlügst, ob-
wohl du das Lügen doch so sehr verabscheust: Nur weil du deine Freunde und deine
Familie nicht mehr anlügst, heißt das nicht, dass du dich selbst anlügen darfst. Du bist
auch nur ein Mensch. Lena. Du denkst zwar, du hilfst allen so wenig, aber das stimmt
nicht. Du machst einen verdammt guten Job. Nur dir selbst hilfst du nie. Du würdest
für jeden anderen Menschen ins Feuer springen, um sein Leben zu retten, nur nicht für
dich selbst. Weil du so selbstlos bist, dass es gar kein »selbst« mehr gibt. Du bist nur noch
»lose«. Lose treibst du allein im eiskalten Wasser des Flusses, nachdem du für die ganze
Menschheit hineingesprungen bist, nur um sie zu retten. Und auch das ist eine Lüge.
Du springst, weil du »gehen« wolltest und nimmst diese angebliche »Rettung« nur als
deine Ausrede. Du versuchst, die Welt vor dir selbst zu retten, weil du denkst, du zer-
störst sie. Aber das stimmt nicht, Lena. Diese Welt, die du so wunderschön findest. Du
selbst hast so eine riesige Welt in deinem Kopf. Deine grenzenlose Phantasie, dein gro-
ßes Herz, die unendlichen Weiten deiner Psyche. Und ich weiß, du sperrst sie in einem
Käfig ein, ganz hinten in einer dunklen Ecke. Und du klebst ihr den Mund zu, um ihre
Schreie nicht zu hören. Und du fesselst sie, aber sie befreit sich doch jedes Mal. Ihre Ge-
danken-Schreie bohren sich trotzdem in deinen Kopf. Aber du schweigst. Sitzt ganz still

Literaturwettbewerb-2019:Layout 2  06.08.2019  9:08 Uhr  Seite 48



47

da. Und lügst. Und das schon bei der einfachen Frage, wie es dir geht. Aber was heißt
einfach? Einfach war es nie und auch deine Antwort ist nicht einfach. Lügen sind nie
einfach. Denn du lachst jeden Tag, findest alles so lustig. Und trotzdem sitzt du abends
alleine da und versuchst zu weinen. Und du kannst es nicht glauben, dass keine Trä-
nen kommen, obwohl in dir so viel Trauer ist. Und falls dann doch mal was passiert
und deine Augen nasser werden, holst du gleich dein Handy raus, um ein Foto davon
zu machen, weil du nicht weißt, wie du aussiehst, wenn du traurig bist. Wie bei einer
Tier-Doku nimmst du alles auf, um sicher zu gehen, dass du auch wirklich »traurig«
bist. Weil du Angst hast, dass es keine Trauer ist, sondern wieder diese endlose Leere,
in der du schwimmst, seitdem du in den kalten Fluss gesprungen bist. Aber nein Lena,
lass mich dir deine verweinten Augen öffnen. Der Fluss ist nicht die Kälte, die du spürst.
Der Fluss ist nicht der Feind. Sondern du. Denn ob du’s mir glaubst oder nicht, da-
mals bist du gegangen. Auch wenn du denkst, du bist noch hier. Das stimmt nicht. In
dem Moment, als du abgesprungen bist, hast du diese Welt verlassen. Und jetzt bist du
im Nichts. Jetzt weißt du, wie sich das Jenseits anfühlt. Kalt. Denn nicht der Fluss ist
kalt, sondern du. Weil dein Herz aufgehört hat zu schlagen. Du bist dein eigener Feind,
Lena. Und das weißt du. Bei jedem Blick in den Spiegel. Jedes Mal, wenn du dich an-
gewidert umdrehst und wegschaust. Jedes Mal, wenn du aufs Essen verzichtest, weil es
von dir ja eh schon viel zu viel gibt. Jedes Mal, wenn du dir sagst »ich kann das nicht«,
obwohl du eigentlich weißt, dass du die Beste darin bist. Aber du sagst nichts. Wie
auch, ohne Puls spricht es sich wohl schlecht. In all diesen Momenten bist du dein ei-
gener Feind. Jedes Mal stößt du dich selbst in den kalten Fluss und hoffst, dass du nicht
mehr auftauchst. Denn Lena, du bist nicht selbstkritisch oder pessimistisch. Nein, du
hasst dich selbst. Obwohl du weißt, wie unnötig Hass ist. Doch das muss aufhören.
Denn Hass zerstört alles. Alles Schöne auf dieser Welt. Auch dein Leben ist doch so
schön. Und wenn du mal nicht mit deiner Selbstverachtung und deinem Selbsthass be-
schäftigt bist, erkennst du vielleicht, wie schön der Schnee an diesem Wintertag war.
Und wie sehr du den Winter liebst. Vielleicht erkennst du ja dann, dass auch der Win-
ter ein Teil von dem kalten Fluss ist. Und das, obwohl es bald wieder Sonntag ist.
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Die Jury 2019

Heidi Benda
(erste Vorsitzende des Fördervereins der Bücherei)

Irene Durukan
(Vorsitzende Mut & Courage Bad Aibling e.V)

Elisabeth Geßner
(Kulturreferentin Stad Bad Aibling)

Bernhard Jaumann
(Autor)

Richard Lindl
(Regisseur)

Christoph Maier-Gehring
(Kulturreferent Landkreis Rosenheim)

Peter Schmid
(ehem. Geschäftsleiter der Stadt Bad Aibling)

Julia Witte
(Radio Regenbogen Rosenheim)

Organisationsleitung

Hiltrud Braun
(Leitung Stadtbücherei Bad Aibling)

I M P R E S S U M :
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